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		Brüllend wie ein heranbrausender Zyklon raste
das große, weiße Automobil durch die nächtliche Einsamkeit. Wie ein
Trichter erstreckte sich vor ihm die schnurgerade französische
Landstraße, von hohen Pappeln eingesäumt, die sich unter
peitschendem Regen bogen und schüttelten. Das jagende Hämmern der
Maschine übertönte das Tosen des Sturms. Schwarz war die Nacht.
Treibende Wolken verdeckten Mond und Sterne und der tief
herabhängende Himmel schien auf den Wipfeln der vorbeifliegenden
Bäume zu lasten. Am Steuer hüpfte und zitterte im Rhythmus der
Bewegung eine hockende Gestalt, die Hände leicht auf dem tanzenden
Rad, die bebrillten Augen auf den gelben Lichtkegel vorangerichtet.
Neben dem Lenker und im Wageninnern saßen noch drei vermummte
Gestalten, aber sie sprachen nicht und rührten sich nicht. So waren
die vier Stunden lang durch den Sturm gefahren, schweigend und
unpersönlich, wie die verlassene leblose Gegend, die sie umgab.

		Aber nun minderte sich die Geschwindigkeit, und das große, weiße
Auto stolperte fast zaghaft über die Löcher des Fahrdamms.

		»Wir biegen hier ein«, sagte der Fahrer auf Englisch, aber mit
italienischem Akzent. »Haben Sie die Güte, Signor Seaton, die
Schutzscheibe ein wenig abzuwischen! Unter den Bäumen ist's so
finster wie am Höllentor!«

		Aus dem Hintergrund hörte man eine tiefe Stimme: »Schon da,
Monsieur Lucca?«

		»Jawohl, Mr. Aronstein!«

		»Gott sei Dank! Ich und Nachbar Ismail sind beinahe
erfroren.«

		»Es ist eine Nacht zum Umkommen«, bemerkte der Mann neben [bookmark: page4] dem Lenker, nach
rückwärts gewendet. »Ich hoffe sehnlichst, daß Simopulos Whisky im
Hause hat.«

		»Amen!« antwortete inbrünstig die Stimme aus dem Hintergrund,
und wieder verfiel die Gesellschaft in tiefes Schweigen. Der Wagen
klomm eine schmale Allee hinan, deren triefende Zweige beinahe ein
Dach bildeten. Zur Rechten zeigte sich zwischen Granitsäulen ein
offenes Tor. Auf den Säulen stand der Name: »Villa Scarabée«. Ein
Kiesweg schlängelte sich über eine Böschung mit verstreuten Palmen
und Pinien. Unerwartet leuchtete aus der höllischen Dunkelheit ein
glimmendes Pünktchen, und plötzlich sah man im Lichte der
Scheinwerfer ein weißes Haus mit grünen Fensterläden.

		Jäh, fast schmerzlich verstummte das Pochen des Motors, als das
Auto hielt. Eine Tür öffnete sich und eine Fülle von Helligkeit
strömte über den kotbespritzten Wagen. In der geöffneten Tür stand
ein Herr im Smoking.

		»Da sind Sie endlich!« war sein Gruß. »Er wartet schon seit neun
Uhr auf Sie!« Er bewillkommnete jeden einzelnen der vier Reisenden,
die mit steifen Gliedern dem Auto entstiegen. »Alle Wetter!« rief
Aronstein, ein dicker, großer Mann mit kleinen Augen und einer
fleischigen Nase, »das war eine tolle Fahrt! Hoffentlich haben Sie
einen guten Tropfen gegen die Nässe, Bruder Simopulos!«

		»Aber keinen von Ihren verfluchten Schnäpsen!« warf Seaton ein.
Sein schwerer Mantel war aufgegangen und enthüllte die Eleganz
seiner Erscheinung. Ein Monokel blitzte ihm im Auge.

		»Aber nein!« antwortete der Mann im Tor. »Ich habe drinnen eine
Kiste Vorkriegswhisky, der es verdient, getrunken zu werden. Nur
herein, meine Herren, Sie werden bald warm werden! Lassen Sie den
Wagen, wo er ist, Lucca, es geschieht ihm nichts!«

		Er tat sehr zuvorkommend, sehr beflissen und lächelte mit dem
Diensteifer eines Menschen, der seiner selbst nicht ganz sicher
ist. Trotzdem er, bis auf einen kleinen Schnurrbart, glatt rasiert
war, trat sein Bartwuchs so stark hervor, daß die untere Partie
seines gelblichen Gesichts wie in einen violetten Schatten getaucht
schien. [bookmark: page5]

		Geschäftig schritt er in das Haus voran. Die vier Männer ließen
ihre Überröcke in der von Mimosenduft erfüllten Vorhalle und
betraten ein großes Zimmer, wo bereits der Tisch zum Abendbrot
gedeckt war. Man gruppierte sich um den offenen Kamin, in dem die
Olivenholzscheite leise knisterten.

		»Ich habe den Diener zu Bett geschickt«, erklärte der Hausherr,
»und hoffe, daß niemand auf Förmlichkeiten hält. Hier ist
Straßburger Pastete, Hummermayonnaise, kaltes Huhn und Schinken.
Sie finden Whisky am Büfett und auch einen Rotspon, den ich Ihnen
sehr empfehlen kann. Mein lieber Seaton, Sie waren schon einmal
hier – darf ich Sie bitten, mich zu vertreten, während ich rasch
hinaufeile, um unseren Freund von Ihrer Ankunft zu
verständigen!«

		Als Simopulos zurückkehrte, fand er seine Gäste schmausend bei
Tisch. Er pflanzte sich vor das Feuer, und eine Wolke blauen
Rauches stieg aus der langen Bernsteinspitze, die er in der
sorgfältig gepflegten Hand hielt. Seine schmalen schwarzen Augen
wanderten ruhelos von einem zum anderen.

		Mit einem befriedigten Grunzen schob Aronstein den Teller von
sich und nahm eine Zigarette aus der Silberkassette neben ihm. »Na,
Simopulos,« sagte er, »es gibt wahrscheinlich keinen zweiten Macher
im Geschäft, der mich veranlaßt hätte, die umständliche Reise von
New York nach Cannes auf mich zu nehmen, um einen Kerl zu treffen,
von dem ich bis jetzt noch nie etwas gehört habe. Hoffentlich
steckt eine große Sache dahinter, he?« Er blickte im Kreise
umher.

		»Ich glaube, Simopulos weiß zu gut, wo sein Vorteil liegt«,
meinte Seaton, »und wird mich nicht wegen einer Lappalie von London
hierherlotsen.« Er sprach mit merkwürdig klangloser Stimme und die
Undurchdringlichkeit seiner Züge, noch durch das Monokel betont,
gab allem, was er sagte, einen undefinierbaren Beigeschmack.

		»Und mich von Turin, per bacco!«
bekräftigte Lucca. [bookmark: page6]

		»Seien Sie versichert, meine Herren,« – Simopulos hob
beschwichtigend die Hand – »Sie werden keinen Grund haben, Ihr
Hiersein zu bedauern. Ich bin unglücklich. Sie so weither bemühen
zu müssen, aber leider blieb mir keine Wahl. Mein Freund Ramosi hat
eine Abneigung gegen lang vorher festgesetzte Zusammenkünfte. Ich
mußte seine zufällige Anwesenheit an der Riviera benutzen, um die
Gelegenheit dieser privaten Begegnung in meiner Villa
herbeizuführen. Ich mußte Sie alle nach Lyon bitten, um dort meine
weiteren Nachrichten abzuwarten, weil es ungewiß war, wohin sich
mein Freund begeben würde, aber ich will offen mit Ihnen reden –
auch aus dem Grunde, weil ich möglichst diskret vorgehen wollte.
Denn von dem Geschäft, das wir zu besprechen haben, soll niemand
sonst etwas erfahren. Monsieur Ramosi weilt oben in meinem
Arbeitszimmer und es wird mir ein Vergnügen sein, Sie ihm
vorzustellen!«

		Er hatte eine weiche ölige Stimme und nahm nach Orientalenart
eifrig die Hände zu Hilfe, um seinen Worten besonderen Nachdruck zu
verleihen. –

		»Warten Sie einen Augenblick«, warf Aronstein ein. »Wenn ich
mich auf ein Geschäft einlasse, weiß ich gern woran ich bin. Ich
schätze Sie, lieber Simopulos, als einen der besten Kenner von
ägyptischen Altertümern, aber ich kenne nicht Ihren Freund, und
meinen Herren Kollegen hier ist er ebenso unbekannt. Wer also ist
dieser Ramosi überhaupt?«

		Der gelbe Schimmer in Simopulos' Gesicht verdunkelte sich. Seine
rastlosen Augen irrten nervös umher. »Die Frage hat nichts mit
unserer Angelegenheit zu tun! Das einzig Wichtige für Sie ist, ob
das Angebot meines Freundes Sie interessiert oder nicht.«

		Seaton widersprach mit seiner tonlosen Stimme: »Trotzdem wäre es
am Platze, daß wir Bestimmteres über die Persönlichkeit Ihres
Freundes erführen. Daß er Ihr Freund ist, spricht für seinen
Charakter, aber es ist kein unbedingter Beweis für seine
geschäftliche Zuverlässigkeit. Was mich betrifft, so kann ich es
mir nicht leisten, meine Londoner Firma mit einem Pack
levantinischer Gauner [bookmark: page7] ins Gerede zu bringen. Solche Affären haben
wir immer Ihnen überlassen, mein Bester.«

		Simopulos schien das Beleidigende dieser Worte absichtlich
überhören zu wollen. »Meine Herren,« sagte er von seinem Platz am
Feuer, »Spekulation ist die Seele Ihres Geschäfts. Wenn Sie Ramosis
Vorschläge ruhig angehört haben, bleibt Ihnen jede Entscheidung
unbenommen. Ich selber aber bin mir keinen Augenblick im Zweifel,
wie diese Ihre Entscheidung ausfallen wird.«

		Aronsteins mächtiger Körper türmte sich neben den Tisch. »Ich
will's riskieren, schauen wir uns den Kerl mal an!«

		Auch die anderen erhoben sich.

		»Noch ein Wort, bevor wir gehen!« bemerkte der Hausherr. »Mein
Freund ist daran gewöhnt, zu seinen eigenen Bedingungen zu
verhandeln. Jeder Versuch, diese Bedingungen zu drücken, würde
ebenso vergeblich sein wie der, seine Identität festzustellen. Das
letztere wäre überdies Zeitverschwendung und –« Furcht sprach aus
seinen schmalen Augen – »auch gefährlich!«

		Peinliches Schweigen. Seaton unterbrach die Stille: »Dann ist
also Ramosi nicht sein wirklicher Name?«

		»Nennen wir es ein Geschäftspseudonym«, erwiderte der Grieche,
und den anderen voranschreitend, führte er sie aus dem Zimmer.

		*

		Violett war der vorherrschende Ton des Raumes, in den Simopulos
die Gäste geleitete. Schwere violette Vorhänge dämpften den Lärm
der Nacht, das wilde Peitschen des Regens und die dumpf rollende
Meeresbrandung. Violette Blumen füllten die Vasen und auch das
Licht war violett, denn die elektrische Leselampe, die auf einem
kleinen Seitentisch stand und die einzige Beleuchtung bildete, war
mit einem violetten Seidenschirm verhängt.

		Das Zimmer war derart verdunkelt, daß die Bücherregale an der
Wand in die Unendlichkeit zu ragen schienen. An einem dieser
Regale, neben der Lampe, stand ein Mann und las. Der dichte
violette Teppich dämpfte die Schritte seiner Gäste und er bemerkte
[bookmark: page8] ihre
Anwesenheit erst, als sich die Tür hinter ihnen hörbar schloß. Auch
als er sich ihnen zuwandte, war das Licht so gedämpft, daß sie,
geblendet von der Helle des Treppenhauses, kaum mehr als seine
Silhouette unterscheiden konnten. Nur seine rechte Hand war
deutlich zu sehen; sie ruhte geballt, unmittelbar unter dem
Lampenlicht auf dem Tischchen – eine feine kleine Hand mit hellem
Flaum. Im übrigen hatte man den unbestimmten Eindruck von
bräunlichem Haar, das ziemlich unordentlich aus der Stirne
gestrichen war, von einer Hornbrille, deren Gläser so
undurchsichtig schienen, daß sie die Augen verzerrten, von einem
kleinen, dunklen Schnurrbart und einer hohen kräftigen Figur in
einem ausgezeichnet geschnittenen Tuchanzug.

		Simopulos stellte die Herren mit einer gewissen zaghaften
Ehrerbietung vor, die nicht ohne Eindruck blieb. »Mr. Bender
Aronstein – Mr. Mortimer Seaton – Signor Aldo Lucca! – Mr.
Ismail.«

		»Bitte, nehmen Sie Platz, meine Herren!« sagte Ramosi mit einer
metallischen Stimme, der das Befehlen Gewohnheit schien. Er selbst
setzte sich an den Schreibtisch, das Gesicht im Schatten. »Sie
handeln mit ägyptischen Altertümern. Ich auch. Ihre Tätigkeit auf
unserem beschränkten Markt ist mir unbequem. Das ist der Grund,
warum ich Herrn Simopulos bat, diese Konferenz zu vermitteln.

		»Gott verdamm mich!« Mit einer raschen Bewegung ließ Seaton sein
Monokel aus dem Auge fallen, fing es geschickt auf und begann es
emsig mit einem grauen Seidentuch zu polieren.

		»Sie wissen,« fuhr Ramosi unbewegt fort, »wie ungeheuer
schwierig es neuerdings ist, die Schätze der ägyptischen
Vergangenheit aufzutreiben, die Ihre Kunden nur zu gerne kaufen
würden, wenn das Angebot der Nachfrage entspräche. Zweifellos sind
in den letzten Jahren die Lieferungsmöglichkeiten bedeutend
eingeschränkt. Habe ich recht?«

		»Und ob Sie recht haben!« Aronstein wackelte beistimmend mit dem
Kopf wie ein Bär.

		»Das Regierungsdepartement für Antiquitäten hat, da sein
Wirkungskreis [bookmark: page9] und seine Macht gleichermaßen wuchsen, auch
seine Wachsamkeit vergrößert. Sein Ziel ist die unerlaubten Kanäle
zu sperren, auf die Sie zur Ergänzung Ihres Warenlagers
ausschließlich angewiesen sind. Selbst jene Altertümer, die früher
ausländische Forscher auf Grund ihrer Lizenz den Händlern verkaufen
durften, werden immer seltener, da die ägyptische Regierung die
Ausgrabungen mehr und mehr als eine rein nationale Angelegenheit
betrachtet. Der daraus entstandene Mangel bewirkt eine
Preiserhöhung der echten Exemplare und schafft gleichzeitig einen
Anreiz Altertümer zu fälschen. So liegen die Dinge jetzt zu einer
Zeit, in der die neuen sensationellen Ausgrabungen das öffentliche
Interesse für Ägyptologie stark belebten. Stimmen Sie mit mir
überein, Mr. Seaton?«

		»Gewiß! Aber was wollen Sie dagegen tun?«

		»Das werde ich Ihnen gleich sagen. Ich kann die Zeit
zurückstellen. Ich kann Sie zurückversetzen in die Tage Mustafa
Agas, jenes unermüdlichen Händlers, der als britischer
Konsularagent in Luksor vor vielen Jahren die Galerien der
europäischen Sammler mit den ausgewähltesten Kostbarkeiten füllte –
–«

		Seaton steckte das Seidentuch in den Ärmel, richtete das Monokel
im Auge und musterte überlegen den Sprecher. »Unsinn! Es gibt heute
in Ägypten kein unkontrolliertes Ausgraben mehr. Ein Eingeborener
mag wohl hie und da bei der Buddelei einen Skarabäus beiseite
bringen, aber das ist auch alles.«

		»Ich behaupte nicht, daß ich imstande bin, das goldene Zeitalter
wieder aufleben zu lassen, als ganz Ägypten ein Dorado für den
intelligenten Schatzsucher war. Aber solange überhaupt noch
ausgegraben wird, bin ich bereit, Sie mit den besten Stücken zu
versorgen. Wenn Sie – meine Herren – genügend Käufer zur Hand haben
– ich kann jedenfalls die Ware liefern.«

		»Die Käufer sind da!« Aronstein bohrte den spitzen Blitz seiner
kleinen Augen in Ramosis undurchdringliches Gesicht.

		»Aber von Ihrem Anteil an dem Geschäft bin ich nicht so
überzeugt!« [bookmark: page10]

		Der andere hob die schlanke Hand. »Herr Aronstein, im Mai
vorigen Jahres bezahlten Sie 1 500 Dollar für eine Schnur
Amethyste, die Ihnen von einem Mann namens Holt angeboren wurden.
Er erzählte Ihnen, daß die Schnur bei den Ausgrabungen der
schottischen Expedition in Der-el-Medina gestohlen wurde. Das war
nicht ganz richtig. Die Kette kam aus Der-el-Bahri!«

		»Sie scheinen genau informiert zu sein«, knurrte finster der
Amerikaner.

		»Das muß ich wohl! Ich selber nämlich hatte an Benjamin Holt
dieses Schmuckstück verkauft. Er bekam es für 20 ägyptische Pfund –
das wären also etwa 100 Dollar.«

		»Verteufelt komisch!« kicherte Seaton.

		»Mr. Seaton«, erklärte Ramosi liebenswürdig, »scheint jetzt auf
meine Kosten etwas schadenfroh zu sein. Ich muß gestehen, ich habe
von seinem Urteil ebenfalls keine hohe Meinung. Er zahlte an den
Händler Madabegh in Luksor 200 Pfund für einen Skarabäus der
Königin Hatschepsut – zweihundert Pfund – nachdem Madabegh ihn von
mir für fünfunddreißig bekommen hat!«

		»Ich glaube Ihnen kein Wort!« versetzte Seaton scharf. Die
anderen aber lachten, am lautesten Aronstein.

		»Meine Herren,« versicherte Ramosi freundlich, »Sie ruinieren
den Markt. Meine Organisation in den Ausgrabungsgegenden ist
vollkommen. Ich wünsche nicht, daß mir andere Leute hineinpfuschen
und die Preise bei den Eingeborenen verderben. Ich will nicht nur
den wissenschaftlichen Kenner beliefern. Der Laie ist mir ebenso
wichtig. Was will er? Beschädigte Töpfe, zerfetzten Papyrus? Nein,
er sucht Juwelen, goldene Figuren, schöne Glasurnen und
Alabasterkrüge. Das alles kann ich Ihnen verschaffen unter
Ausschaltung des Zwischenhandels. Ich habe zwar schon meine Agenten
für die Warenverteilung, aber ich bin bereit. Sie in meinen
Wirkungskreis aufzunehmen!«

		Von Aronsteins breitem Gesicht war das Lächeln geschwunden.
Scharf betrachtete er den Redner und sein großer Mund schloß [bookmark: page11] sich wie eine
Falle um seinen Zigarrenstummel. Dann beugte er sich vor. »Haben
Sie was zu zeigen als Beweis?«

		Mit gelangweiltem Ausdruck wandte sich Ramosi an Simopulos.
»Zeigen Sie Ihnen die letzte Sendung!«

		Hinter Ramosis Sessel war eine Tür. »Wenn Sie mit mir kommen
wollen ...« forderte der Grieche auf. Die vier Händler folgten ihm
in den Gang. Ramosi blieb unbeweglich am Schreibtisch sitzen. Dann
hörte man das Murmeln erregter Stimmen und die Herren kamen,
lebhaft durcheinander sprechend, wieder zurück.

		»Hören Sie,« rief Aronstein, »haben Sie vielleicht noch mehr so
niedliche Sachen als Überraschung versteckt, wie die dort
hinten?«

		»Die Tell-el-Amarna-Figuren sind einfach wundervoll!« schwärmte
Seaton begeistert. »Was verlangen Sie für diesen Kopf?«

		»Und erst die Edelsteine ...!« Lucca preßte die zitternden
Finger an den Mund und küßte sie schwelgerisch. Nur Ismail, der
Ägypter, sagte nichts; er beobachtete Ramosi mit schwarzen Augen,
die aus einem ledernen Gesicht starrten.

		»Ich glaube wir werden das Geschäft miteinander machen können«,
ließ sich wieder Aronstein vernehmen. »Aber natürlich müssen Sie
uns vernünftige Preise einräumen; denn schließlich ist die
Geschichte doch ein bißchen riskant und ...«

		»Herr Aronstein ...!« Ramosis ruhige Stimme unterbrach den
sprudelnden Redefluß des Amerikaners. »Ich verabscheue jegliches
Schachern. Ich werde meine Bedingungen stellen, und Ihnen, meine
Herren, steht es frei sie anzunehmen oder abzulehnen.«

		»Entschuldigen Sie!« Seaton mischte sich ins Gespräch. »Sie
waren aufrichtig genug uns zu sagen, daß Ihr Geschäft nicht ganz
sauber ist. Wenn ich richtig verstanden habe, ist es Ihnen
gelungen, die Diebstähle bei den Ausgrabungen gewissermaßen zu
organisieren. Gut! Aber möchten Sie nicht ein übriges tun und uns
verraten, wer Sie eigentlich sind?«

		Eine Pause trat ein. Der Mann am Schreibtisch blickte zu
Simopulos hinüber. »Haben Sie den Herren nicht die Voraussetzung
dieser Zusammenkunft mitgeteilt?« [bookmark: page12]

		Der Grieche warf Seaton einen flehenden Blick zu. »Ich habe Mr.
Seaton ausdrücklich gewarnt ...

		Der Engländer unterbrach ihn. »Das ist alles ganz schön, aber
...«

		Aronstein zerrte ihn am Rock. »Papperlapapp,« flüsterte er,
»geben Sie Ruh! Und nun zum Geschäft!«

		Seaton zuckte die Achseln und schwieg. Aber er hatte einen
trotzigen Zug um den Mund und in sein blasses hochmütiges Gesicht
trat ein feindseliger Ausdruck.

		»Was also die Bedingungen anbelangt –«, begann Ramosi gelassen.
Seine Stimme war beherrscht und ein viertel Zoll Asche haftete fest
am Ende seiner Zigarette, die er zwischen den schmalen Fingern
hielt. Er war vollkommen ruhig, der unbewegteste und kühlste Mann
im Zimmer.

		*

		Zwei Tage später hatte Aronstein in Monte Carlo einen Gast zum
Abendessen. Es war ein milder Abend, als er die Front des Kasinos
entlang schlenderte, und die Luft war erfüllt vom Duft der
blühenden Sträucher.

		Das Restaurant, in dem er einen Tisch bestellt hatte, war
überfüllt. Der Luxusdampfer »Aquatic«, von seiner gewohnten
atlantischen Route für eine Mittelmeerreise abkommandiert, war
morgens angekommen. Von seinem Schlafzimmer aus hatte Aronstein das
Schiff schon gesehen. Es lag unweit vom Land und seine riesenhaften
Dimensionen ließen die weißen Häuser mit den roten Dächern auf den
Höhen von Monaco fast zwerghaft erscheinen. Es kam aus New York
über Gibraltar, Algier und Tunis und sollte um Mitternacht nach
Neapel und Alexandrien weiterfahren.

		Aronstein setzte sich schwerfällig an seinen Tisch und blickte
auf die Uhr. Seaton, sein Gast, war unpünktlich. Er kam sogar so
spät, daß sein Gastgeber sein Glas schon bis zur Neige geleert
hatte.

		Seaton erschien in einem jener doppelreihigen Smokings, wie sie
König Alfons von Spanien in Deauville eingeführt hatte. »Bedauere,
[bookmark: page13] daß ich
Sie warten lassen mußte,« erklärte er, »aber ich war heute sehr
beschäftigt, Ismail hat sich bereit erklärt, nach Ägypten zu
fahren!«

		Aronstein sah rasch auf. »Um Ramosi zu identifizieren?«

		»Ja! Doch ich hoffe, daß mir das schon gelingt, noch bevor
Simopulos heute nacht abfährt. Ich habe einen Privatdetektiv
engagiert, der den Griechen während der letzten achtundvierzig
Stunden, eigentlich schon seit unserer Zusammenkunft in der Villa
Scarabée, beobachtet. Er rief mich vorhin im Hotel an, um mir
mitzuteilen, daß er wahrscheinlich imstande sein würde, mir heute
gegen zehn Uhr bereits den wahren Namen Ramosis hierher zu
melden.«

		»Was hat es aber dann für einen Sinn Ismail auszuschicken?«

		»Mayer – das ist der Detektiv – könnte uns vielleicht doch im
Stich lassen. Außerdem haben wir nicht viel Zeit zur Verfügung.
Simopulos reist um Mitternacht mit der ›Aquatic‹ nach Alexandrien.
Um Ismail an Bord unterzubringen, mußte ich ihm heute nachmittag
einen Platz sichern, und das war verteufelt schwer, kann ich Ihnen
sagen, denn das Schiff ist gesteckt voll, wie ein Heringsfaß. Falls
Mayer seine Aufgabe nicht lösen kann, so wird eben Ismail die
nötigen Informationen einholen. Wenn er sich an Simopulos hält, muß
er früher oder später Ramosi drüben begegnen.«

		Aronstein schüttelte zweifelnd den Kopf. »Riskiert Ismail damit
nicht sehr viel? Simopulos hat doch ausdrücklich vor jedem Versuch
gewarnt, dem wahren Namen dieses Kerls nachzugrasen.«

		»Ismail ist Ägypter. Er hat einen glänzenden Vorwand, um nach
der Heimat zu reisen; er besucht seinen Vater in Kairo. Und es ist
mir von Wert, einen zuverlässigen Mann an Ort und Stelle zu haben,
der mich darüber auf dem Laufenden hält, was Simopulos und sein
sauberer Kumpan tun und lassen.«

		»Zum Teufel!« rief der Amerikaner. »Ist das Geschäft etwa nicht
gut? Wenn es gut genug ist für Bender Aronstein, mein Junge, so ist
es auch gut genug für Sie! Was wollen Sie eigentlich?«

		Nachdenklich richtete Seaton sein Monokel. »Ich lehne mich gegen
[bookmark: page14] den Mangel
an Vertrauen auf, der aus Ramosis Zurückhaltung spricht.«

		»Du lieber Gott, manchmal geht es eben nicht mit offenen Karten!
Wenn Sie so viele Jahre im Geschäft wären wie ich, würden Sie
wissen, wie ungewöhnlich weitherzig manche Leute in ihren Praktiken
mit den Händlern sind. Ich erinnere mich, als ich noch ein kleiner
Bub war ... Herrjemine!« Mit starrem Blick brach er ab. »Das ist
doch Frau Averil!«

		Er verbeugte sich überschwenglich gegen eine anmutige,
mädchenhafte Erscheinung im schwarzen Samtabendmantel mit
Hermelinkragen, die, in Gesellschaft einer älteren Dame, ihnen
gegenüber Platz nahm.

		Seaton musterte die Dame kritisch. »Reizend!« sagte er gedehnt.
»Die Dicke ist Lady Rachel Hannington. Sie müssen mich Ihrer
Freundin vorstellen, Aronstein. Wer ist sie denn?«

		»Die Witwe des Herrn Mark Averil aus New York, eine alte
Kundschaft von mir. Er kam voriges Jahr bei einem Autounfall ums
Leben.«

		»Wie eine Witwe sieht sie eigentlich nicht aus.«

		»Nun, wenn man's recht bedenkt, weiß ich nicht, ob sie
Veranlassung gehabt hat, sonderlich um Mark zu trauern. Es stellte
sich nämlich heraus, daß er nicht allein war, als er verunglückte,
sondern ein Weib bei sich hatte, das mit ihm reiste. Und diese
Tatsache mag die arme Frau Joan wohl härter getroffen haben, als
der Tod ihres Mannes selber. Drei Jahre dauerte ihre Ehe und
manches Mal, wenn ich hinüberkam in ihr Haus auf Long Island, um
Bilder zu schätzen oder etwas Neuangeworbenes anzuschauen, erzählte
sie mir ohne Aufhören von ihrem Gatten – so wie eben eine glücklich
verheiratete Frau von ihrem Manne erzählt. Und dann dieser Schlag!
Dabei war sie das hübscheste, süßeste Geschöpf, das ich je gesehen.
Womit nicht gesagt sein soll, daß sie das jetzt nicht mehr sei,
aber sie ist eben doch verändert –: leidgereift und irgendwie
härter, meine ich. Und sie haßt nun natürlich die Männer!« [bookmark: page15]

		Inzwischen befriedigte Joan Averil an ihrem Tische die Neugierde
ihrer Gefährtin in bezug auf die Person des wohlbeleibten Herren,
der so untertänig gegrüßt hatte. »Es ist der alte Aronstein, der
New Yorker Kunsthändler, Rachel. Er verkaufte unsere Bilder als ...
als Mark starb.«

		»Mein armes Kind, ich hörte erst unlängst in Cannes durch Connie
Winter die Wahrheit über dich und Averil. Ich wußte nicht einmal,
daß er gestorben sei. Warum hast du mir nie darüber
geschrieben?«

		Joan zuckte die Achseln und betrachtete mit den grauen Augen
ihre Nägel. »Es hat keinen Sinn andere Leute mit den eigenen Sorgen
zu belästigen. Was vorbei ist, ist vorbei – man kann nur hoffen zu
vergessen!«

		»Vergessen –? Was willst du damit sagen –?«

		»Ja, meine Liebe, aber man muß sich auch erinnern können:
Gebranntes Kind scheut das Feuer!« Und ihrer Meinung mehr Nachdruck
zu verleihen, biß sie herzhaft in einen dünnen, harten Toast.

		»Du bist doch noch ganz jung, nicht wahr?« fragte Rachel.

		»Fünfundzwanzig!«

		»Ein wahres Kind also! Und dabei wunderschön! Du verstehst dich
vortrefflich anzuziehen und lebst von Haus aus in glänzenden
Verhältnissen. Wie lange wird's dauern und man wird dich wieder zu
einer Heirat drängen. Sicherlich, meine Joan: Wenn du nicht sehr
energisch bist, wird dich eines Tages einer von diesen Teufeln
abermals herumkriegen! Oh – ich kenne sie! Ich hasse zwar die
Männer nicht, finde sie mit ihrem Selbstbewusstsein, ihrer
Grausamkeit sogar höchst unterhaltsam. Das Leben wäre furchtbar
langweilig ohne sie. Aber als mein Richard mit meiner besten
Freundin durchging – sie war eine schöne Frau, jedoch nicht halb so
schön wie ich,« – Lady Hannington ließ ihre Augen anerkennend über
ihre üppigen Formen gleiten – »habe ich mir gesagt: Meine gute
Rachel, niemals wieder! Und dabei ist es geblieben. Ich habe eine
Menge Freunde und es macht mir Vergnügen, unter den Palmen [bookmark: page16] meiner Villa in
Cannes zu sitzen und sie zu beobachten, wie sie sich einbilden in
mich oder mein Geld verliebt zu sein. Aber ein Mann ist nur solange
erträglich, als man sich ihm nicht unterwirft. Und merke dir,
Joanie, mein Kind, selbst der beste verdient die Guillotine!«

		Sie sagte das so hart und bestimmt, daß sich ihre junge
Begleiterin eines Lächelns nicht erwehren konnte. Es war ein
hübsches Lächeln, eine Art innerlichen Leuchtens, das ihr ernstes
Gesicht wundersam erhellte.

		Lady Rachel wechselte jetzt das Thema. »Du fährst also nach
Ägypten?«

		»Ja,« erwiderte Joan, »ich hielt es in Amerika nicht mehr aus,
sehnte mich nach einer Veränderung. So begab ich mich zunächst nach
Paris, um mir eventuell ein Malatelier zu mieten, aber ich war zu
nervös und das naßkalte Wetter dort machte mich elend. Immer schon
hatte ich mir gewünscht, Ägypten kennenzulernen, und so entschloß
ich mich, in Monte den Anschluß an die ›Aquatic‹ zu erreichen. Das
Schiff ist allerdings beinahe bis auf den letzten Platz besetzt,
aber man hat mir eine kleine Außenkabine versprochen. Was liegt
auch daran, wenn ich nur recht bald in die Sonne komme.«

		»Die Sonne in Ägypten ist über alle Maßen herrlich. Aber fang
nicht wieder an zu grübeln! Denn die Abende dort stimmen
melancholisch, wenn man nach Sonnenuntergang vom Nil her die
Matrosen singen hört. – Hallo, dein Kunsthändler da drüben bricht
schon auf. Nein, es ist sein Freund! Übrigens da fällt mir ein, daß
ja ein Bekannter von mir auch mit der ›Aquatic‹ reist!«

		»Vielleicht der Grieche Simopulos? Ich traf ihn neulich in Paris
im Ritz-Hotel und bin ihm heute morgen hier zufällig wieder
begegnet. Er sagte mir, daß er zu meinen Fahrtgenossen gehöre.«

		»Nein, es ist ein ägyptischer Prinz, ein höchst amüsanter
Gesellschafter. Er war gestern abend im Sportklub. Ich glaube
nicht, daß es schicklich wäre, dir einen Brief an ihn mitzugeben;
ich [bookmark: page17] werde
ihm lieber in der Frühe ein Radiogramm senden, daß er dich an Bord
aufsucht.«

		»Aber, Rachel, ein Ägypter!«

		»Prinz Said Hussein ist so weiß wie du oder ich. Er hatte
entweder eine albanische oder tscherkessische Mutter – es war eine
ziemlich romantische Geschichte, doch weiß ich's nicht mehr genau.
Jedenfalls ist er märchenhaft reich und gibt höchst
verschwenderische Feste in Kairo. Richard und ich waren da oft bei
ihm zu Gaste. Er wird dir gut gefallen und – großer Gott, was ist
das?«

		Draußen war ein Schuß gefallen. Ringsum verstummten die
Gespräche und alle Köpfe wandten sich zur Tür.

		»Es ist nichts, meine Damen –!« Der Kellner neigte sich
beflissen zu Rachels Ohren. »Ein Autoreifen, er maken paff! Alles
gutt!«

		»Keine Aufregung, meine Damen und Herren!« rief eine satte
Stimme vom Tisch nebenan. »Es ist nur ein Pneumatik geplatzt!«

		Man nahm die Unterhaltung wieder auf und gleich darnach begann
die Musik zu spielen. Lady Hennington und Joan setzten ihre
Mahlzeit fort. Es entging ihnen, daß der Geschäftsführer
unauffällig zu dem Tisch glitt, an dem Aronstein die Rückkunft
seines Freundes erwartete, der knapp vorher abgerufen worden war.
Sie bemerkten auch nicht den überstürzten Aufbruch des
Kunsthändlers. Weder sie noch sonst ein Gast des Restaurants wußte,
daß, während fröhliches Lachen durch den Saal schwirrte, die Leiche
eines elegant gekleideten Herrn, in einem doppelreihigen Smoking,
wie ihn König Alfons in Deauville eingeführt hatte, rasch aus der
Telephonzelle geschafft wurde. Die diskrete Organisation in Monte
Carlo klappte, wie immer, ausgezeichnet.

		*

		Die »Aquatic« lag fahrbereit. In dem hellen Lichtkegel einer
Bogenlampe, die über einer Laufbrücke angebracht war, näherte sich
eine heftig schwankende Barkasse.

		»Achtung, klar!« brüllte ein Offizier, der bis zum Halse
vermummt am Geländer lehnte. »Es ist, Gott sei Dank, die letzte
Ladung«, [bookmark: page18]
sagte er durch die Zähne zu dem Passagier an seiner Seite, einem
schlanken Mann in schwerem Reisemantel. »Sobald die Insassen der
Barkasse an Bord sind, fahren wir ab, Mr. Cradock!«

		»Das Schiff scheint verdammt voll zu sein?« fragte der
andere.

		»Das ist immer so bei diesen Mittelmeerfahrten. Es gab schon
kaum mehr ein freies Bett, als wir New York verließen. Sie hatten
Glück noch eine Außenkabine zu bekommen, trotzdem Sie erst in Monte
eingestiegen sind. – Geradeaus steuern!« donnerte er plötzlich in
die Nacht. »Verstehen Sie denn nicht, Mensch?«

		Auf den rollenden Wogen, tanzend und schunkelnd, bahnte sich das
kleine Fahrzeug den Weg längsseit zu dem Ozeanriesen. Die
Laufbrücke hob und senkte sich, während die Passagiere an Bord
kletterten. Cradock fing Bruchteile ihrer Gespräche auf, als sie
den Steg entlang stolperten. »Vorwärts, bitte!« ersuchte ein
ungeduldiger Steward, der am oberen Ende stand, um den Ankömmlingen
behilflich zu sein.

		Es hatte abends geregnet und die Laufbrücke war ölig und
schlüpfrig, als der letzte, verspätete Passagier von der Barkasse
heraufkam. Es war eine schlanke Frauengestalt in einem
Samtabendmantel mit Hermelinkragen und schmalen, sandalenartigen
Schuhen aus goldenem Stoff. Als sie die Höhe erreichte, rutschte
ihr Fuß in dem Augenblick aus, als sich der Laufsteg hinter ihr jäh
emporhob. Sie wäre – denn der Steward hatte gerade mit dem Gepäck
einer anderen Dame zu tun – mit dem Gesicht platt auf den Boden
geschleudert worden, wenn nicht Cradock vorgesprungen wäre und sie
aufgehoben hätte. Sie landete heftig in seinen Armen, das Gesicht
gegen das rauhe Tuch seines Mantels gepreßt. Sehr behutsam stellte
er sie auf die Beine. Unter der Bogenlampe war es taghell und beide
konnten einander deutlich sehen. Die junge Frau blickte empor in
ein männlichbraunes Antlitz und in ein Paar ruhige blaue Augen mit
jenen eigenartigen Falten an den Winkeln, die vom Starren in
blendendes Tropenlicht herzurühren pflegen. Es war ein mageres,
beinahe mürrisches Gesicht mit langer gerader Nase und einem
energischen, ein wenig bitteren Zug um den Mund. Der [bookmark: page19] hochgewachsene Mann
hatte athletisch breite Schultern und seine Finger umfaßten ihren
Arm wie Stahlklammern.

		Sie hatte ihn nur wenige Sekunden lang betrachtet; denn
plötzlich kehrte er ihr wortlos den Rücken und schlenderte den
offenen Kajütengang hinunter in das Innere des Schiffs. Auch sie
sagte nichts, aber sie blieb stehen, wo er sie hingestellt hatte
und spielte zerstreut mit der Perlenschnur an ihrem Hals.

		Ein erregter Ruf drang in ihre Träumereien. »Hallo, gnädige
Frau, hoffentlich haben Sie sich nicht verletzt?«

		Sie wandte sich um und blickte in ein glattes, olivenfarbiges
Gesicht, das sie besorgt anlächelte.

		»Es ist alles in Ordnung, ich danke Ihnen, Herr Simopulos! Meine
lächerlichen Schuhe waren schuld, ich bin ausgeglitten!«

		»Wenn der Mann Sie nicht aufgefangen hätte, wären Sie bös hier
auf den Pfosten gestürzt. Bitte nehmen Sie meinen Arm und gestatten
Sie, daß ich Sie nach Ihrer Kabine geleite.«

		»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie meine Zofe finden könnten. Sie
heißt Simmons – eine magere Person, man kann unmöglich verkennen,
daß sie Engländerin ist. Sie kam heute nachmittag mit meinem Gepäck
an Bord.«

		Da sagte jemand in nächster Nähe mit feierlicher Stimme:

		»Hier, Frau Averil!« Fräulein Simmons hatte ihre strengste Miene
aufgesetzt. Mausgraues Haar, straff aus der Stirn gekämmt,
tiefliegende Augen, vorstehende Backenknochen und verkniffene
Lippen sind nicht gerade Attribute der Schönheit; aber wenn Edith
Simmons ungehalten war, konnte man ihre Züge nur mit dem
verhängnisdrohenden Gesicht eines Henkers vergleichen.

		»Ah, da sind Sie ja, Simmons! Haben Sie meine Kabine
gefunden?«

		»Dort, bitte gnädige Frau!« antwortete die Zofe mit Grabeston
und ging in die Richtung der Kajütentreppe. »Kabine kann man es
wohl kaum nennen. Ein Loch, das in den Gang hinausgeht und ohne
Fenster. Es scheint eher ein Besenschrank als ein Platz, den ich
einer Dame zum Schlafen anbieten würde.« [bookmark: page20]

		Aber Joan hatte sich schon an den Starrsinn ihrer Kammerzofe
gewöhnt. Sie hatte sie schon in New York engagiert. Edith Simmons,
die sich achtzehn Monate in Amerika aufgehalten hatte, war zu sehr
für das Alkoholverbot, aber sonst mißbilligte sie dort ziemlich
alles. Sie hatte daher mit Freuden eingewilligt, den Staub dieses
Landes von ihren etwas groß geratenen Füßen zu schütteln und Joan
nach Europa zu begleiten. Simmons' Ansichten waren immer etwas
melancholisch gefärbt. Diesmal jedoch erwies sich ihr Pessimismus
leider als berechtigt. Die schmale, luftlose Kabine lag tatsächlich
sehr tief, beinahe in gleicher Höhe mit dem Wasserspiegel, auf dem
sogenannten D-Deck, dem untersten Passagierdeck. Das Schiff
schlingerte und schnaubte und Joan stellte sich mit Entsetzen vor,
wie sie trotz ihrer Seetüchtigkeit eine stürmische Nacht in dem
kleinen, heißen Raum verbringen würde.

		Sie sah zur Tür zurück: »Aber das ist ja D 5! Man hat mir D
7versprochen. Ist jemand in D 7, Simmons?«

		»Ein Mann!« Die Zofe stieß das genau so heraus, wie wenn man
sagen würde: eine Viper! Edith Simmons verabscheute das männliche
Geschlecht.

		»Das ist unerhört,« erklärte Joan, »ich gehe sofort zum
Geschäftsführer und beschwere mich!« Aber der Geschäftsführer,
höflich und zuvorkommend, konnte sie nicht zufriedenstellen.

		»In Paris hat man nicht das Recht, Ihnen D 7 zu versprechen,
Mrs. Averil!« sagte er und prüfte seine Liste mit gerunzelter
Stirn. »Und ich weiß wirklich nicht, was ich Ihnen anweisen könnte.
Wir bekamen vierzehn Passagiere in Monte dazu. Es war ohnedies
nicht leicht für alle Platz zu schaffen.«

		»Aber man hat mir D 7 versprochen«, wiederholte Joan beharrlich,
»und Sie müssen Sie mir geben. Dieser Herr muß eben die andere
nehmen, das ist sehr einfach!«

		»Wenn Sie sich für ein, zwei Tage mit D 5 begnügen würden,«
meinte der Beamte verbindlich – er war ein verheirateter Mann und
hatte beträchtliche Angst vor energischen Frauen – »vielleicht in
Neapel ...« [bookmark: page21]

		Aber Joan, die von einer langen Reihe zäher Amerikapioniere
abstammte, lehnte den Gedanken eines Kompromisses entrüstet ab.
»Sie müssen sofort zu diesem Herrn gehen und ihm erklären, daß ein
Irrtum vorliegt. Wenn er ein Gentleman ist, wird er sicher gern
seinen Platz mit mir tauschen. Wer ist es denn überhaupt?«

		Der Geschäftsführer sah auf der Liste nach. »Ein gewisser
Cradock – ja – Mr. David Cradock!« –

		»Nun bitte, tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe!«

		Müde und erschöpft lehnte sich der Beamte über das Pult; denn
Mitternacht war schon vorüber und ein arbeitsreicher Tag lag hinter
ihm.

		»Erlauben Sie!« sagte er dann und schritt durch die Halle auf
einen hochgewachsenen Mann zu, der ihnen den Rücken kehrte und die
Schiffsanzeigen las. Sie wechselten ein paar Worte. Darauf
entfernte sich der Fremde, ohne sich umzublicken und der andere kam
resigniert zu Joan zurück. »Es nützt nichts! Mr. Cradock will nicht
tauschen. Wir werden übermorgen in Neapel sein, gnädige Frau und
wenn ...«

		»Ist das dort Mr. Cradock?« Schon rannte Joan, bebend vor
Empörung davon, der verschwindenden hohen Gestalt nach. Aber es
schien, daß sich ihr ungalanter Reisegefährte auf dem Schiff weit
besser auskannte als sie. Sie verlor ihn in den Irrgängen des
unteren Decks bald aus den Augen.

		Niedergeschlagen langte sie endlich, von einem hilfsbereiten
Steward auf den richtigen Weg gewiesen, bei ihrer armseligen Kabine
an. D 5 lag zusammen mit D 7 und dieser beinahe gegenüber in einer
kleinen weißen Sackgasse. Die Tür von D 7 war geschlossen, aber als
sie zögernd davor stehen blieb, hörte sie, daß sich drinnen jemand
bewegte. Mit raschem Entschluß klopfte sie kräftig an. »Herein!«
rief eine tiefe Stimme.

		Ein Mann stand am Bett mit dem Rücken zu ihr und packte einen
Handkoffer aus. Die Kabine gefiel Joan auf den ersten Blick. Sie
war bedeutend größer als die ihrige und sehr kühl, denn die Luke
[bookmark: page22] stand weit
offen und man sah draußen, nun schon ziemlich fern, die Lichter von
Monte Carlo auf einem nachtdunklen Hintergrund.

		»Curtis,« sagte der Mann, »wer ist das Frauenzimmer, das mich
aus meiner Kabine verdrängen ..In diesem Augenblicke wandte er sich
um und die Worte erstarben ihm im Munde.

		Joan erkannte den schlanken Unbekannten, der sie aufgefangen
hatte, als sie auf der Laufbrücke zu Fall gekommen war. Ob das
Erkennen gegenseitig war, konnte sie nicht feststellen, denn der
Mann verzog keine Miene. »Ich bitte um Entschuldigung!« sagte er
steif. »Ich dachte, es wäre der Steward. Wünschen Sie etwas?« Er
hatte den Mantel abgelegt und trug einen abgetragenen Stoffanzug,
dessen Hosen an den Knien durchgedrückt waren. Seine schweren,
braunen Schuhe waren derb und schlecht geputzt. Trotzdem hatte er
das Aussehen und die Sprache eines Angehörigen bester Kreise.

		Joan fühlte, wie ihr das Blut in den Kopf schoß.

		»Ich kam, um Ihnen zu sagen, daß ein Irrtum bei der Zuteilung
der Kabinen unterlaufen ist. Diese gehört mir. Ihre ist D 5
gegenüber. Sie müssen mir D 7 überlassen!«

		»Doch wohl kaum«, erwiderte er ruhig. »Dies ist wirklich meine
Kabine, der Geschäftsführer wird es Ihnen bestätigen. Ich sagte ihm
bereits, daß ich nicht daran denke D 7 aufzugeben. Ich bedauere!«
Er entnahm dem Koffer seinen Pyjama und legte ihn aufs Bett.

		Ein schmaler Goldschuh stampfte ungeduldig auf den Teppich.

		»Meinen Sie im Ernst, daß ich in einer Kabine ohne Fenster
schlafen soll?« Es gelang ihr nicht, das leise Zittern ihrer Stimme
zu verbergen. Sie war wütend und dem Weinen nahe.

		»Ich habe den Schiffsplan nicht eingeteilt«, antwortete der Mann
und stellte das Rasierzeug auf den Waschtisch.

		»Das ist nicht anständig von Ihnen«, platzte Joan heraus. »Ich
habe noch nie in einem fensterlosen Zimmer geschlafen. Sie eignen
sich in meiner Abwesenheit meine Kabine an und ... und ...«

		Der Mann am Bette hörte ein leises Aufschluchzen. Er blickte nun
[bookmark: page23] doch noch
einmal auf, sah ihr vom Wind zerzaustes Braunhaar, sah das
zorngerötete Gesicht, die verdächtig glänzenden Augen –

		»– – und wenn ich Sie bitte, sie mir zu überlassen, so weigern
Sie sich?«

		Er beugte sich vor und drückte auf die Glocke an der Wand.

		»Ich wußte nicht, daß von einer Bitte die Rede war«,
bemerkte er. Das Gesicht des Steward erschien an der Tür.

		»Curtis,« sagte der Mann am Bette, »Es liegt eine Verwechslung
der Kabinen vor. Diese Dame übersiedelt hierher und ich nehme D 5.
Bitte, lassen Sie sofort meine Sachen hinüberbringen!«

		Joan Averil sagte nichts. Der Steward, der seinen Ärger über die
Arbeit zu nachtschlafender Zeit nur mangelhaft verbarg, begann
Cradocks Habseligkeiten aufzulesen, während sich der enteignete
Besitzer von D 7 kurz vor Joan verbeugte und stolz aus der Kabine
schritt.

		Sie blieb zurück und blickte auf die blauen Kleidungsstücke auf
dem Bett. Merkwürdigerweise kam ihr zum Bewußtsein, daß sie solchen
Männerpyjama seit jener letzten Nacht nicht mehr gesehen, als Mark
Averil sie vor vierzehn Monaten verließ, um die angebliche
Geschäftsreise nach Chicago anzutreten, die in einer Bergschlucht
so fürchterlich endete. Sie schauerte zusammen und blickte um sich.
Am Waschtisch tanzte das Rasierzeug einen kleinen Shimmy. Alles in
der Kabine bewegte sich zitternd und die offene Luke umrahmte nun
einen runden, tiefschwarzen Fleck: Die ›Aquatic‹ befand sich auf
hoher See.

		*

		Joan Averil starrte über das schaumbedeckte, schieferblaue,
winterliche Meer. Hinter dem Heck verschwanden die zerklüfteten
Felsgipfel der Insel Monte Christo in einer Hülle schneeweißer
Wolken. In der Ferne sah man die graue Masse Korsikas im schwachen
Sonnenlicht. In stolzer Verachtung des durchfurchten Meeres pflügte
die ›Aquatic‹ gelassen ihren Weg nach Neapel. In der Nacht war es
recht bewegt gewesen, aber jetzt fuhr das Schiff mit [bookmark: page24] Volldampf und ohne merkliche
Erschütterung. Am Promenadendeck servierten die Stewards entlang
den Liegestühlen Erfrischungen.

		Als Joan rasch über das Deck schritt, blickte sie flüchtig auf
die Reihe belebter, in ihre Lektüre vertiefter oder gleichgültiger
Gesichter. Außer Simopulos kannte sie keine Seele an Bord. Abends
würde man die neuen Passagierlisten bekommen und dann würde sie
erfahren, wer in Monte Carlo eingestiegen war. Vorläufig freute sie
sich ihrer Einsamkeit.

		Ihren Nachbar vom D-Deck hatte sie nicht wieder getroffen. Zum
Morgenfrühstück im Restaurant war er nicht erschienen. Ihre Wangen
brannten, wenn sie an die beleidigende Art des seltsamen Menschen
dachte. Er hatte sie wie ein Kind behandelt. Innerlich fühlte sie
aber doch Gewissensbisse. Vielleicht war sie ein bißchen anmaßend
gewesen – schließlich hatte dieser brummige Kerl sie vor einem
schlimmen Sturz bewahrt und es fiel ihr ein, daß sie ihm nicht
einmal gedankt hatte. Er hielt sie gewiß für sehr ungezogen.

		Langsam hatte sie das Ende des Decks erreicht. Sie bog um die
Ecke und stieß gerade auf den Mann, an den sie eben gedacht. Er
stand am Geländer und blickte auf die große Fläche, die gewöhnlich
als Zwischendeck diente, nun aber, in Ermangelung von Passagieren
dritter Klasse bei dieser Mittelmeerfahrt, verlassen dalag. Hastig
trat er gegen die Deckwand zurück, um sie vorbeizulassen.

		Aber Joan blieb stehen. »Herr Cradock, ich schulde Ihnen noch
meinen Dank dafür, daß Sie mich gestern abend, als ich an Bord kam,
vor einem unangenehmen Sturz bewahrten.«

		Er wandte die Augen ab und schwieg. Ohne sich einschüchtern zu
lassen fuhr Joan mit einem Anflug von Humor fort: »Hoffentlich
haben Sie D 5 heute nacht nicht gar zu unbequem gefunden?«

		Noch immer sah sie der Mann nicht an und sprach auch nicht.
Statt dessen kehrte er ihr plötzlich den Rücken und ging mit
ziemlich eiligen Schritten davon.

		»Na – so etwas!« Joan schnappte empört nach Luft. Da hörte sie
ein unterdrücktes Lachen hinter sich. Simopulos war auf sie
zugekommen, [bookmark: page25]
sehr elegant, mit weicher Kappe, wolligem Mantel und weißbraunen
Deckschuhen.

		»Cradocks Benehmen Frauen gegenüber ist hoffnungslos, Mrs.
Averil«, bemerkte er fröhlich. »Versuchen Sie nicht ihn zu bessern
– es wäre unnütze Zeitverschwendung!«

		»Seien Sie unbesorgt. Es ist ein Glück, daß ich noch etliche
Männer kenne, die nicht so ungeschliffen sind, sonst würde ich das
ganze Geschlecht nach ihm beurteilen. Was ist denn eigentlich
dieser Herr Cradock?«

		»Ein Gräber!«

		»Meinen Sie damit einen Bergwerksarbeiter?«

		Simopulos kicherte. »Du lieber Gott, nein! Er ist ein Ausgräber.
Er arbeitet seit vielen Jahren für den alten Professor Peter Lomar,
den Ägyptologen.«

		»Wirklich? Das klingt ja sehr interessant!«

		Der Grieche zuckte die Achseln. »Unter uns gesagt,« er senkte
die Stimme, »ich würde mich an Ihrer Stelle von Cradock fernhalten.
Er hat keinen guten Ruf! Er wurde seinerzeit wegen eines Skandals
aus dem britischen diplomatischen Dienst entlassen, als er beim
Stabe Kitcheners in Kairo war. Jetzt haust er wie ein Einsiedler
draußen am Dschebel, das ist das Gebirge hinter der Märchenstadt
Luksor.«

		»Was hat er getan damals – wissen Sie es?«

		»Die Einzelheiten hab' ich vergessen. Eine Frau war in die
Affäre verwickelt. Es war eine schmutzige Sache. Ich erzähle Ihnen
das nur, um Sie zu warnen.«

		Joans Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. »Mich brauchen Sie
nicht zu warnen. Ich besitze ein viel zu großes Vorurteil gegen
schlechte Manieren, um die Bekanntschaft Herrn Cradocks zu
pflegen.«

		Ein Horn schmetterte lustig im Innern des Schiffes. »Zum
Mittagessen!« rief sie. »Ich bin hungrig. Gehen wir hinunter!«
–

		»Ein graues Meer, das ist nicht gut«, unkte Joans Tischnachbar,
ein lebhafter kleiner, brauner Mann, der sich als Mr. Ismail
vorgestellt [bookmark: page26]
hatte. »Ich wurde in Alexandrien geboren und kenne das Meer. Wir
kommen in schlechtes Wetter hinein, Madame, so unlieb es mir auch
ist, Ihnen das prophezeien zu müssen.«

		Ein angenehmer wohlerzogener Mensch, dieser Ismail –
Kunsthändler aus Paris, wie er Joan erzählte. Es interessierte sie
zu hören, daß er Aronstein kannte und ihn erst vor kurzem an der
Riviera getroffen hatte. Herr Ismail fuhr nach Kairo, um dort
seinen Vater zu besuchen.

		»Wenn ich Sie in Kairo sehe, Madame,« bat er, »dann kommen Sie
mit mir in unser großes Museum! Ich werde Ihnen dort die
köstlichsten Juwelen zeigen, wie sie keine andere Sammlung der Welt
enthält. Ich darf mich doch zu Ihrem Führer machen, nicht
wahr?«

		Nach dem Mittagessen war Joan in ihre Kabine gegangen, um sich
ein wenig auszuruhen. Sie saß eben vor dem Spiegel und wollte sich
für die Teestunde fertig machen, als Simmons erschien.

		»Es ist ein Eingeborener da und fragt nach Ihnen, gnädige Frau«,
brummte sie. »Er hat etwas Schriftliches für Sie.«

		Draußen im Gang wartete untertänig ein kohlschwarzer Mann in
prächtiger, scharlachfarbener Kleidung. Bei Joans Anblick legte er
die Handfläche in rascher Folge an Stirn, Lippen und Herz und
verbeugte sich dabei tief. Dann überreichte er ihr ein Kuvert,
adressiert an »Mrs. Averil«. Ziemlich verdutzt über die
überwältigende Erscheinung und die exotische Pracht der roten
Affenjacke, der Goldschleife und der bauschigen Zuavenhose, öffnete
Joan den Brief und las:

		»Sehr verehrte Mrs. Averil!

		Soeben erhielt ich ein Radiogramm von meiner
Freundin Lady Hannington, worin sie mir mitteilt, daß ich Ihnen
meine Verehrung zu Füßen legen darf. Es würde mich sehr freuen,
wenn Sie heute abend mit mir und einigen Freunden soupieren würden.
Ich würde Sie um halb neun Uhr im Rauchzimmer erwarten.«

		Unterzeichnet war der Brief mit »Said Hussein«, und eine
Nachschrift lautete:

		»Bitte geben Sie die Antwort an Makhmud!« [bookmark: page27]

		»Du lieber Himmel!« murmelte Joan, »Rachels ägyptischer Prinz!«
Echt weiblich flogen ihre Gedanken sofort zur wichtigen
Toilettenfrage. Das goldene Gewand, das sie in Monte Carlo getragen
hatte, würde entsprechen. In Paris hatte man es ein
»Tutanchamonkleid« genannt. Das schien außerordentlich passend.

		Sie wandte sich dem Boten zu. »Bitte sagen Sie dem Prinzen ...«
Aber der Araber blitzte sie nur mit den Zähnen an, spreizte die
Hände, machte mit der Zunge eine schnalzende Bewegung und wiegte
den Kopf hin und her. Sie erfaßte seine Absicht ihr begreiflich zu
machen, daß er kein Englisch verstehe. So riß sie die Vorderseite
des Briefes ab und schrieb darauf: »Komme mit größtem Vergnügen!
Joan Averil.« Es kam ihr ein bißchen gruselig, romantisch vor, als
der lange Schwarze sich abermals sehr würdevoll verneigte und mit
dem Zettel davonstelzte.

		Als sie am Abend das Rauchzimmer betrat, kaum eine Viertelstunde
nach der vereinbarten Zeit, sah sie in ihrem einfachen
enganliegenden Gewand aus Goldgewebe ganz jungmädchenhaft aus. Ihr
suchendes Auge fand niemanden, dessen Äußeres auch nur im
entferntesten mit ihrer Vorstellung der äußeren Erscheinung eines
orientalischen Prinzen übereingestimmt hätte. Ein kräftig
aussehender, gutgekleideter Herr mit gelblichbraunem Haar schien
die Tür zu beobachten. Aber erst als er auf sie zukam und sie
ansprach, erfaßte sie, daß er ihr Gastgeber sei.

		»Wie lieb von Ihnen, daß Sie kommen! Sie sind doch Mrs. Averil,
nicht wahr? Gestatten Sie, daß ich Ihnen einen Cocktail anbiete,
und dann müssen Sie meine Gäste kennenlernen!«

		Er sprach ein vollkommen fehlerloses Englisch und seine Stimme
hatte einen sympathischen Klang. In dem vorzüglich sitzenden Frack
und der weißen Weste mit den vier winzigen Brillantknöpfen sah er
wie ein moderner Londoner aus. Es lag ein Ausdruck tiefer
Ehrerbietung in seinem Benehmen gegen Joan. Nichts an ihm verriet
den Orientalen, außer vielleicht der herrliche Smaragdring, den er
am kleinen Finger der rechten Hand trug. Dieser wundervolle Stein
lenkte auf ziemlich unangenehme Weise die Aufmerksamkeit [bookmark: page28] auf das Fehlen des
letzten Gliedes jenes Fingers, den er schmückte. Eine kleine,
auserlesene Gesellschaft war um den Tisch gruppiert, auf dem
Cocktails in eisgekühlten Gläsern schwankten und hüpften. Auf der
Bar tanzten die Flaschen in ihren Gestellen und dazu klirrten eine
Menge Löffel auf einer Tasse. Das ganze Leder- und Holzwerk des
Rauchzimmers knirschte und krachte und durch die offene Tür konnte
Joan das Klatschen der Wellen hören, wie sie gegen die Seiten des
Schiffes prallten. Joan gedachte der Voraussage ihres Tischherrn
Ismail.

		Der Prinz stellte ihr eine Reihe von Leuten vor: Herrn Henry
Richborough, einen New Yorker Bankier und seine Gattin, eine
Matrone mit kurzem Haar; einen italienischen Marchese in
übertrieben engem Frack mit einer weißen Kamelie im Knopfloch;
einen älteren Engländer und eine schwarzgekleidete schwedische
Komtesse mit Basedowschen Augen. Beim Souper saß Joan zur rechten
ihres Gastgebers und zur linken von Mr. Richborough. Der Tisch war
reich mit Blumen geschmückt und neben dem Teller jeder Dame lagen
purpurne Orchideen.

		»Dies ist also Ihre erste Reise nach Ägypten?« fragte der Prinz.
»Ich besitze ein Haus in Kairo und werde es mir zur Ehre schätzen.
Sie dort bei mir zu sehen. Wo werden Sie wohnen?«

		»Mitten in der Stadt«, antwortete sie. Sie habe diese zentrale
Lage gewählt, weil sie beabsichtige, nur ein paar Tage in Kairo zu
bleiben, um dann nach Luksor weiterzureisen. »Man erzählte mir, daß
es im Januar in Kairo noch recht kalt sein könnte, und ich sehne
mich so nach der Sonne.«

		Der Prinz nickte. »Nur wer den Sonnenaufgang in Luksor gesehen
hat, vermag zu verstehen, warum die alten Ägypter Ammon Ra, den
Sonnengott, als höchste Gottheit anbeteten. In Luksor hat man den
Nil und die Berge, aber ohne Sonne sind sie nichts. Die Sonne
kleidet sie in ihre Schönheit – Ammon Ra, der Leben spendet, wie
die Inschriften auf den Gräbern lauten.«

		Er sprach lebhaft und fesselnd und seine Augen sprühten. Diese
Augen waren das Merkwürdigste an ihm, dachte Joan bei sich. Von
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Schimmer, die Wimpern goldgelb und die dichten Dräuen lohfarben auf
der glatten weißen Stirn. Die Augen schienen das Licht einzufangen
wie jene Steine, die man Katzenaugen nennt, und wechselten im Spiel
von Licht und Schatten die Farbe von Topasgelb bis Rotbraun.

		»Interessieren Sie sich für Ägyptologie?« fragte er weiter.

		»Ich habe eine Menge Bücher darüber, die ich jetzt nachlesen
werde ...«

		»Falsch, gänzlich falsch!« seufzte er mit gespielter
Verzweiflung. »Den Kopf voll wüster Namen und Daten, werden Sie
sich in Luksor einen Führer nehmen und von Grabmälern zu Tempeln
und von Tempeln zu Grabmälern pilgern, und der Führer wird Ihre
Gedanken mit den unverdauten Brocken seiner Wissenschaft nur noch
mehr verwirren. Niemand kann in der Spanne eines Menschenlebens die
ganze Bedeutung des pharaonischen Ägyptens völlig erfassen. Warum
also versuchen es die Wintertouristen? Lassen Sie die
geschichtlichen Tatsachen beiseite, verehrte Frau Averil, suchen
Sie nur die Schönheit im Leben dieses merkwürdigen Volkes, dessen
Dasein in der Sonne wurzelte!«

		»Ich fürchte, ich bin nicht sehr gebildet«, erwiderte sie
lächelnd, »und außerdem bin ich furchtbar faul. Ich werde gewiß
lieber im Sonnenschein sitzen und träumen, als in den muffigen
alten Grabkammern herumzusteigen.«

		»Sie wissen Schönheit zu würdigen, das sehe ich. Ihr
entzückendes Kleid – aber das ist ja ägyptisch! Solch
enganliegendes Gewand mit um die Hüften geschlungener Schleife war
die Nationaltracht der Frauen im alten Ägypten. Genau diese Kleider
in gerade so lebhaften und glänzenden Farben wie Ihr Goldstoff
werden Sie, trotzdem die Künstler seit dreitausend Jahren tot sind,
auf den Wänden der Gräber, im Tale der Könige eingraviert
finden.«

		»Sie erinnern mich an etwas, das mir ein Ägypter sagte, den ich
heute mittag bei Tisch kennenlernte. Ein Mann namens Ismail; es ist
ein Pariser Kunsthändler. Sind Sie vielleicht mit ihm bekannt?«
[bookmark: page30]

		Die Luchsaugen flammten sonderbar. Die Finger des Prinzen, mit
einem hellen Flaum bedeckt, stahlen sich zu dem Gekräusel seines
kurzgeschnittenen Haares, das an den Schläfen schon etwas angegraut
war. »Ismail ist ein sehr gewöhnlicher Name in Ägypten«, entgegnete
er.

		Joan erzählte dem Prinzen von Herrn Ismails Begeisterung für die
Edelsteine im Museum von Kairo.

		»Er hat ganz recht«, bemerkte der Prinz. »Es ist eine ganz
einzigartige Sammlung. Aber ein Museum ist ein Leichenhaus der
Schönheit. Ich hielt einmal das kleine Bildnis eines ägyptischen
Königs in Händen, für das ich nicht alle Mumien, alle Sarkophage
und alle Schatztruhen des Museums eintauschen würde. Der wahre
Anbeter der Schönheit füllt sein Haus nicht sinnlos mit Schätzen
an. Er wählt ein hervorragendes Exemplar und das genügt ihm!«

		Aber nun erfolgte eine Ablenkung, hervorgerufen durch das
plötzliche Verschwinden der kuhäugigen Schwedin. Die Wellenstöße
hatten mehr und mehr zugenommen und die ›Aquatic‹ bewegte sich
jetzt in so groben Schwankungen, daß eine bedenkliche Wirkung auf
die kleine Gesellschaft im Speisesaal unausbleiblich schien. Der
italienische Marquese, das Gesicht so weiß wie seine
Knopflochkamelie, war das zweite Opfer, das fluchtartig den Tisch
verließ. So blieben nur Joan, die Richboroughs und der ältere
Engländer mit ihrem Gastgeber beim Kaffee.

		Endlich erhob sich auch der Engländer.

		»Prinz,« stammelte er, »ich versuche mein Schicksal niemals. Ich
danke Ihnen für das geradezu lukullische Mahl – aber ich gehe
schlafen.«

		Richborough sah seine Frau an. »Das nenne ich weise gesprochen,
was meinst du dazu, Aimée?«

		»Nun, wenn uns der Prinz nicht für unhöflich hält, so glaube ich
vielleicht – –«

		Said Hussein lachte mit schimmernden Zähnen und schaute fragend
auf Joan. Das verlockende Bild einer Wärmeflasche, einer
gemütlichen Eiderdaunendecke, eines Buches und einer Leselampe
durchblitzte [bookmark: page31] ihr Hirn. »Oh,« rief sie, »ich ginge
leidenschaftlich gern schlafen, bevor es zu spät ist!« Darüber
mußten alle lachen, und sie brachen in heiterster Laune auf. Als
Joan, von dem Prinzen gefolgt, durch den Saal ging, fiel ihr Blick
auf Cradock, der allein an einem Tisch sein einsames Mahl
verzehrte.

		Erhobenen Hauptes schritt sie vorwärts, aber sie fühlte, wie die
stählernen Blauaugen ihr Gesicht prüften. Und sie hatte das
Empfinden, als läge eine strenge Mißbilligung in seinem Blick.

		* * *

		 

		Es war eine stürmische Nacht. Eine Tür zum Deck
schlug hin und her, als Joan den Vorraum neben dem Speisezimmer
durchschritt und eisige Zugluft preßte ihr den Abendmantel an den
Körper. Die Decks glitzerten vor Nässe, und lauter noch als das
Stampfen der Schrauben und das Klatschen der triefenden
Leinenvorhänge klang das Zischen des Wassers im Speigatt und das
Pfeifen des Windes in den Drähten der Radiostation. Schwankend hob
sich die ›Aquatic‹ aus dem Wasser empor, zitterte vom Bug bis zum
Kiel und senkte sich wieder. Als Joan in ihrer Kabine anlangte,
konnte sie die schäumenden Wellen sehen, die zeitweise die Luken
verfinsterten. Der kleine Raum war behaglich und warm. Von Simmons
keine Spur, aber ein auf dem Nadelpolster befestigter Papierfetzen
erklärte rücksichtsvoll ihre Abwesenheit. »Sehr geehrte gnädige
Frau!« schrieb sie. »Ich fühle mich bei diesem Aufruhr der See
nicht wohl und habe mich zurückgezogen. Die Wärmflasche ist im
Bette. Den Steward habe ich ersucht, Champagner bereitzustellen,
falls gnädige Frau Verlangen danach haben sollte. Ergebenst E.
Simmons.« Joan schlüpfte aus den Kleidern, nahm ein Döschen mit
Gesichtscreme zur Hand und setzte sich in ihrem Kimono vor den
Spiegel. Das Meer konnte ihr nichts anhaben. Von dem bißchen
Schlingern ließ sie sich nicht unterkriegen. Freilich war der
Gedanke, bei geschlossener Luke schlafen zu müssen, keineswegs
verlockend; da aber ihre Kabine so nahe am Wasser lag, ließ sich
kaum etwas ändern. Höchstens die Tür vielleicht könnte man offen
lassen. [bookmark: page32]
Vorsichtig balancierte Joan über den schwankenden Boden, öffnete
die Tür ein wenig und hakte sie fest.

		Mechanisch fettete sie ihr Gesicht ein und ließ dabei die
Gedanken zu den Ereignissen des Tages zurückschweifen. Wie
scheußlich sich dieser Cradock betragen hatte! Es hatte sie
wahrlich Überwindung gekostet, ihm die paar anerkennenden Worte zu
sagen, aber wie nahm er sie auf! Sie grübelte über den Skandal
nach, der ihm vermutlich seine Stellung bei Kitchener gekostet
hatte. Irgendeine Intrige mit der Frau seines Vorgesetzten
vielleicht. Ja, die Männer ... Mit unwillig verstärkter Energie
rieb sie die Creme in die glatte weiche Haut. – -

		Prinz Said Hussein rauchte unterdes im Rauchzimmer seine Zigarre
zu Ende. Bis aus den Steward, der am Bartisch die Tagesabrechnung
erledigte, hatte er den Raum für sich allein. Wie alle Orientalen
schien auch er dem betörenden Zauber des Nichtstuns zu würdigen.
Mit Whisky und Soda am Marmortisch neben sich, blickte er in seinem
Klubsessel regungslos vor sich hin, von Zeit zu Zeit an seiner
dicken Havanna saugend.

		Plötzlich öffnete sich die Tür und ein kalter Wind fegte den
kleinen Herrn Ismail in den Salon. Sein bleiches Gesicht hatte eine
beinahe grünliche Färbung. Schlotternd ließ er sich in einen Sessel
fallen und bestellte mit fast unhörbarer Stimme eine halbe Flasche
Sekt. Der Prinz achtete des neuen Gastes nicht. Er schien von dem
gemütlichen Zimmer mit der Eichentäfelung und den bequemen
Klubsesseln tausend Meilen weit entfernt. Selbst den munteren
Pfropfenknall von Ismails Champagnerflasche schien er zu
überhören.

		Gierig leerte Ismail sein Glas, das der dienstfertige Kellner
aufs neue füllte. Dann zog er ein Exemplar der Passagierliste
hervor, die abends beim Souper verteilt worden war, und begann sie
zu studieren. Die Stimme seines Gegenübers schreckte ihn aus
solcher Beschäftigung auf. »Ich möchte noch einen Brandy mit Soda,
Steward!« hörte er ihn sagen. Beim Klang dieser Stimme blickte
Ismail überrascht hoch. Er sah, wie jener andere Passagier sein
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Glas langsam über den Tisch schob. Das grüne Feuer des
Smaragdsteins am kleinen Finger seiner schlanken Hand blitzte und
sprühte im elektrischen Licht – dies lenkte den Blick auf den
verkrüppelten Finger, dem ein Glied fehlte. Ismail erschrak heftig,
erhob sich halb und setzte sich wieder. Wie das erste, so trank er
auch das zweite Glas in einem Zug aus. Dann stand er auf und wankte
unsicheren Schrittes von dannen. Als die Tür hinter ihm zufiel,
rief der Prinz. »Steward, ich habe es mir überlegt, ich werde
lieber nichts mehr trinken!« Er sah auf die Uhr. »Viertel zwölf.
Ich hatte keine Ahnung, daß es schon so spät ist. Gute Nacht!«

		Und er folgt Herrn Ismail auf das nasse, windige Deck. – Joan
Averil hielt im Bürsten der glatten braunen Haare inne und reckte
horchend den Kopf. Jemand klopfte an die Kabinentür. Ihre Reiseuhr
wies auf viertel zwölf! Was bedeutete dieser Besuch zu so
vorgerückter Stunde? Sie hob den Türhaken, öffnete vorsichtig und
starrte in Herrn Ismails lederfarbenes Gesicht.

		Der Ägypter atmete schwer, und der Ausdruck seiner Mienen war
sorgenvoll. »Oh, Verzeihung!« stotterte er verlegen, als er Joan
erkannte. »Ich war der Meinung, dies sei die Kabine von Mr.
Cradock. Entschuldigen Sie bitte vielmals, Madame!«

		»Schon gut!« Joan lächelte. »Dies war tatsächlich Cradocks
Quartier, aber wir haben gestern getauscht. Er wohnt jetzt drüben
in D 5!«

		Sie sperrte die Tür jetzt sorgfältig ab. Der Gedanke, daß
lederhäutige, dunkeläugige Herren da draußen in tiefer Nacht auf
den Zehen herumschlichen, war ihr nicht angenehm. Auf frische Luft
jedoch mochte sie nicht verzichten. Unter beträchtlichen Mühen
gelang es ihr, die Luke aufzustoßen. Sie hatte bemerkt, daß die
Scheibe von außen nicht mehr naß war – also schlugen wohl die Wogen
doch nicht mehr so hoch herauf.

		Im Bett nahm sie einen Roman zur Hand und versuchte zu lesen;
aber allerlei Störungen lenkten ihre Gedanken ab. Die Kabine stand
ganz schief und nacheinander verschoben sich die Gegenstände und
begannen umherzukollern. Die Kristallflasche hinter der Stange
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Waschtisches – der Handkoffer auf dem Sessel – die Golfstöcke am
Boden. Irgendwo in der Nähe hatte sich eine Tür losgerissen und
krachte in unregelmäßigen Zwischenräumen.

		Der Lärm ging Joan auf die Nerven. In Kimono und Pantoffeln
lugte sie hinaus. Der Gang war leer, D 5 lag finster, mit
angehakter Tür. Das störende Geräusch kam von der Badezimmertür am
Ende des Ganges. Joan lief hin, sie zu befestigen, und kehrte dann
fröstelnd ins Bett zurück. Sie drückte die freundliche Wärmflasche
an sich, fühlte ihre Glieder erschlaffen und überließ ihren Körper
der gleichmäßigen Bewegung des Schiffes. Langsam überkam sie der
Schlaf. Sie streckte sich behaglich und sagte sich, daß jede
Schraubendrehung sie dem Lande des ewigen Sonnenscheines näher
bringe. – –

		»Die Weiber,« meinte Reginald Renton, einer der beiden
Radiobeamten der ›Aquatic‹, »die Weiber sind wie das Radio, Mister
Cradock. Manche Tage ist die Verbindung kinderleicht und alles geht
glatt; und ein andermal wieder gibt es atmosphärische Störungen und
– –«

		Hier rief ihm laut klappernd der Herr seines Schicksals von acht
Uhr früh bis Mitternacht. Er setzte den Kopfhörer auf und zog sein
Vormerkbuch näher heran.

		Die Abgeschiedenheit der Radiostation behagte der
Einsiedlerseele David Cradocks. Seitdem er vor sechs Wochen sein
einsames Haus im Braunsteingebirge jenseits des Nil verlassen
hatte, um, was selten vorkam, nach Europa zu reisen, hatte er
nirgends diese Ruhe gefunden wie hier. Er war nach dem Abendbrot
heraufgestiegen, um ein Radiogramm abzusenden, und oben geblieben,
um seine Pfeife zu rauchen und mit dem sympathischen jungen
Telegraphisten zu plaudern oder vielmehr ihn plaudern zu
lassen.

		»Elf Uhr zwanzig!« verkündete dieser jetzt und kritzelte die
Zeit auf ein eben aufgenommenes Radiogramm, während er mit seiner
freien Hand auf die Tasten drückte. Ein Steward erschien und
übernahm die Papierbotschaft. Bei seinem Eintritt und Abgang riß
der Wind wie toll an der Tür. »Wir werden mit Verspätung [bookmark: page35] in Neapel
ankommen, wenn das Wetter anhält«, bemerkte der Telegraphist.

		Wieder öffnete sich die Tür und trieb den Tumult der Nacht
herein. Ein elegant gekleideter Herr stand auf der Schwelle. »Guten
Abend, kann ich ein drahtloses Telegramm nach Kairo senden?«

		»Nur via Neapel!« antwortete der Beamte. »Vor Dienstag morgen
werden wir mit der Landstation in Alex keine Verbindung bekommen.
Es ist daher rascher und billiger von Neapel zu drahten.«

		»Sie haben wahrscheinlich recht. – Hallo, Mr. Cradock! Ich habe
Sie ja gar nicht bemerkt. Heute erst hörte ich, daß Sie an Bord
sind ...«

		»Guten Abend, Said Hussein!« antwortete der Engländer
gleichgültig.

		»Waren Sie in England?«

		»Ja.«

		»Fahren Sie wieder nach Luksor zurück?«

		»Ja.«

		»Wie geht's dem alten Lomar?«

		»Gut!«

		»Kommt er nach Ägypten?«

		»Nein.«

		Cradocks Benehmen war so kühl, daß es an Ungezogenheit grenzte.
Aber der Prinz tat, als ob er das nicht bemerke. Er begann davon zu
sprechen, wann er Lomar das letzte Mal gesehen habe und beschrieb
eine Felsengruft, die sie zusammen besichtigt hatten. Er setzte
dieses einseitige Gespräch mit Cradock fort, bis draußen am Deck
Schritte hörbar wurden und der ablösende Telegraphist erschien.
Cradock stand auf. »Mitternacht! Ich werde mich jetzt zurückziehen.
Gute Nacht, Renton! Gute Nacht, Said Hussein!« »Ich gehe auch!«
antwortete der Prinz. Die beiden Männer stiegen zusammen die
Kajütentreppe hinab, und Renton folgte ihnen. –

		Joan Averil setzte sich plötzlich im Bette auf und blickte
erschrocken um sich. Sie sah auf die Uhr. Fünf Minuten nach zwölf.
Sie horchte, aber sie hörte nur das Pochen ihres Herzens. Der Laut,
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gräßliche Laut, der sie aus dem Schlafe erweckt, hatte sich nicht
wiederholt.

		Barfüßig, im Nachthemd sprang sie zur Tür. Der Gang war leer, so
wie sie ihn zuletzt gesehen; die runde elektrische Lampe zitterte
leise im Takt zu den Schwankungen des Schiffes und leuchtete matt.
D 5 lag finster wie vorhin, die Tür mit einem Haken gesichert. Joan
knipste am Schalter neben ihr und drehte das Licht an. Die Kabine
war leer. Auf der Schwelle lag ein zusammengefaltetes Stückchen
Papier. Mechanisch hob sie es auf und blieb unentschlossen
stehen.

		Plötzlich legte sich von hinten eine schwere Hand auf ihre
Schulter. Sie drehte sich schnell um: Cradock sah ihr hart in die
Augen; ein grimmiger Zug lag um seinen Mund.

		»Was tun Sie hier?« fragte er barsch. Ohne den Griff zu lockern,
lugte er an ihr vorbei in seine Kabine. Sein Gesicht wurde sanfter.
Dann aber entdeckte er den Brief. Wilden Blickes entriß er ihr das
Papier – zeigte auf die Aufschrift »Mr. Cradock«.

		Nachdem er den Zettel gelesen, preßte er ihn in der Hand hin und
her und trat ganz nahe an Joan heran, die am Türpfosten lehnte.
»Ich verbiete Ihnen ein für alle Mal, sich in meine Angelegenheiten
zu mischen! Es gibt nichts in meiner Korrespondenz, was Sie oder
sonst jemanden interessieren könnte.«

		»Was wollen Sie eigentlich?« keuchte sie. »Den Brief nahm ich
zufällig vom Boden auf. Ich hatte mich über ein Geräusch erschreckt
– kam zu Ihnen, um zu fragen, ob auch Sie etwas gehört hätten -

		»Was sollte ich gehört haben?«

		»Jemand hat gerufen – ich glaubte, einen Schrei zu
vernehmen.«

		»Wo, wann?«

		»Soeben. Er schien von draußen zu kommen.«

		Unter der spinnwebfeinen Hülle hob und senkte sich ihr Busen.
Sie blickte auf ihr Nachthemd und Röte der Scham stieg in ihre
Wangen.

		»Lassen Sie mich in mein Zimmer!« bat sie, denn er stand noch
[bookmark: page37] immer
zwischen ihr und ihrer Kabinentür. Aber er starrte sie finster an
und rührte sich nicht.

		Sie boxte mit ihrer festen kleinen Hand gegen seine Brust.
»Lassen Sie mich vorbei, sage ich!« knirschte sie. Stillschweigend
trat er zur Seite. Sie flüchtete in ihre Kabine und verriegelte die
Tür.

		Gedankenverloren stand er und zerknüllte den Brief zwischen
seinen Fingern. Dann, mit plötzlichem Ruck, riß er sich aus seiner
Lethargie und stürzte durch den abschüssigen Gang zurück, woher er
gekommen.

		*

		Als Joan am nächsten Tag die Augen aufschlug, hatte die
›Aquatic‹ zu schwanken aufgehört. Der Hermelinmantel in ihrer
Kabine hing bewegungslos am Haken. Die offene Luke umrahmte etwas,
das einer erstaunlich festen gelben Mauer glich. Man hörte Lärm von
schweren Wagen, die über hartes Pflaster ratterten und
Stimmengeschnatter zerriß die Luft.

		»Neapel, gnädige Frau!« Simmons stand neben dem Bett, eine
Teetasse in der Hand. In ihrem schwarzen Kleid sah sie noch
grimmiger und eckiger als sonst. Sie war so kantig wie ein
Rechteck, und trotzdem kein lebender Mann berechtigtermaßen darüber
sprechen konnte, gab es Anzeichen, die vermuten ließen, daß ihre
unbekleidete Gestalt einen Kubisten in Ekstase versetzt haben
würde.

		Aber solche Gedanken kamen Joan Averil nicht in den Sinn. Für
sie war Simmons in ihrem schwarzen Alpakakleid die rosenfingrige
Morgendämmerung in Person. Sie rekelte sich schläfrig. Irgendwo
rasselte in ihrem Kopf, wie ein Vogel im Käfig, eine unangenehme
Erinnerung und deshalb wollte sie nicht recht erwachen.

		»Es gab eine böse Geschichte in der Nacht, gnädige Frau! Haben
Sie es gehört? Man ließ das Schiff halten, und ich weiß nicht, was
noch alles geschah. Man sagt, ein Passagier sei über Bord
gefallen!«

		Ein finsteres, sonnverbranntes Gesicht, zwei zornige Blauaugen
traten in Joan langsam erwachendes Bewußtsein. [bookmark: page38]

		Warum hatten sie sie so wild angestarrt?

		»Ich werde Ihnen Ihr blaues Stoffkleid vorbereiten, gnädige
Frau. Es regnet fürchterlich.« Simmons ging betulich umher und
brachte die Kabine in Ordnung.

		Joan richtete sich im Bette auf. Plötzlich kamen ihr die
Ereignisse der Nacht wieder ins Gedächtnis: Der Schrei – Cradock
und sein unsinniger Argwohn – . Was hatte Simmons da eben von einem
Passagier über Bord erzählt?

		Es klopfte. Simmons wandte sich nach Joan um und sagte:

		»Der Kapitän läßt sich Ihnen empfehlen! Er möchte Sie so bald
als möglich in seiner Kajüte sprechen.«

		»Kapitän Barnett? Was will er von mir?«

		»Das weiß ich auch nicht, draußen steht ein Steward und sagt, es
sei sehr dringend!«

		»Gut, ich komme, sobald ich angezogen bin. Was das wohl sein
mag?«

		»Möglicherweise etwas mit Ihrem Reisepaß – das würde mich nicht
wundern. Es kam ein Haufe von fremden Männern an Bord. Sie nahmen
das Rauchzimmer in Beschlag, wo sie die Pässe für Leute abstempeln,
die an Land gehen wollen. So ein Blödsinn, finde ich – –«

		Joan interessierte sich nicht für die geistreichen
Auseinandersetzungen ihrer Zofe. »Wissen Sie wer der Passagier war,
der über Bord fiel, Simmons?«

		»Die Stewardeß konnte darüber keine Auskunft geben, gnädige
Frau!«

		Fiebernd vor Aufregung hastete Joan in die Kleider. Hatte etwa
gar Cradock seine unverschämten Anschuldigungen vor dem Kapitän
wiederholt? Sie fühlte, wie heißer Zorn in ihr aufstieg.

		Der Steward führte sie zur Kommandobrücke. Es war elendes
Wetter. Ein grauer warmer Regen hüllte Neapel ein und die Nässe
blieb überall haften. Die ›Aquatic‹ nahm Kohlen ein. Flache Barken
lagen auf dem schmierigen Wasser neben ihr und endlose Reihen
zwerghafter Gestalten, die Köpfe als Schutz gegen den Regen [bookmark: page39] mit Säcken
bedeckt, turnten über die Planken und trugen Weidenkörbe auf den
Schultern.

		In dem kleinen weißen Deckhaus des Kapitäns war der erste
Mensch, den Joan beim Eintreten zu Gesicht bekam, ihr
Kabinennachbar Cradock. Er lehnte an einem Schrank der Tür
gegenüber in einem schäbigen alten Anzug, und seine Hände spielten
mit einer Pfeife. Sein Antlitz schien ausdruckslos, aber die Augen
blickten wachsam.

		Kapitän Barnett saß im Sessel zurückgelehnt, die Kappe aus der
Stirn geschoben. Er war ein vierschrötiger Mann mit ziegelrotem
Gesicht und den scharfen Augen der Seeleute.

		»Ich bedauere, Sie so zeitig belästigen zu müssen, Frau Averil«,
begann er. »Die Veranlassung bildet ein tragischer Vorfall, über
den Sie uns vielleicht Aufklärungen geben können. Gestatten Sie,
daß ich Ihnen Mr. Cradock vorstelle – –«

		Ein Funken Humor glänzte in dessen Miene, als er sich verneigte.
Joan nickte steif und beachtete ihn dann nicht mehr. Auch rückte
sie den Schaukelstuhl, den ihr der Kapitän hinschob, so, daß sie
Cradock den Rücken wandte.

		»Gnädige Frau,« fuhr Barnett fort, »man hat mir berichtet, daß
Sie heute durch einen Schrei geweckt wurden. Was war das für ein
Schrei?«

		»Es muß ein Angstschrei gewesen sein. Ich schlummerte zu der
Zeit, bin aber dadurch wach geworben.«

		Der Kapitän sah Cradock fragend an. »Der diensthabende Offizier
auf der Brücke hörte nichts?« zweifelte er.

		»Das ist richtig,« stimmte Cradock zu, »doch es herrschte
starker Sturm. Frau Averils Kabine liegt ziemlich weit hinten, und
wenn er vom Deck abstürzte, könnte sie in der Tat einen Schrei
vernommen haben.«

		»Nur wenn die Luken offen gewesen. Aber es wurde abends acht Uhr
45 der Befehl erteilt, alle Luken geschlossen zu halten, da das
Schiff unruhig zu werden begann.« [bookmark: page40]

		»Aber meine Luke stand offen!« rief Joan. »Die Kabine war so
dumpfig, und ich fand keinen Schlaf!«

		»Aha«, bemerkte der Kapitän. »Das macht die Sache erklärlich. Es
könnte uns auch einen Anhaltspunkt geben, von wo er
hinunterstürzte. Wahrscheinlich vom C-Deck, wie Sie schon sagten, Herr Cradock.« Er
wandte sich an Joan. »Ich glaube, ich brauche Sie nicht länger
aufzuhalten, gnädige Frau!«

		Joan erhob sich. »Darf ich nicht erfahren, was eigentlich
geschehen ist?«

		»Um Gottes willen!« erwiderte Barnett, »ich dachte. Sie wüßten
schon alles! Ein Passagier fiel entweder oder sprang über Bord, ein
gewisser Mr. Ismail – –«

		»Ismail!« rief Joan bestürzt. Sie hatte eine plötzliche Vision
von angstvollen Augen, die sie aus einem lederfarbenen Gesicht
anstarrten.

		»Aber ...« Sie drehte sich nun doch Cradock zu. Er begegnete
ihrem Blick, ohne sich zu rühren.

		»Was aber?« fragte der Kapitän.

		»Ich sah Herrn Ismail noch gestern spät abends!«

		»Wann?« fragten beide Männer gleichzeitig.

		»Es war um viertel zwölf. Ich ging gerade zu Bett. Er klopfte an
meine Tür, weil er dachte, es sei Herrn Cradocks Kabine; das war
sie auch, bevor Herr Cradock mit mir tauschte. Ich erklärte ihm
seinen Irrtum, und er ging fort.«

		»Sagte er, was er von mir wollte?« fragte Cradock.

		Joan sah ihn nicht an. »Nein«, antwortete sie kurz. »Es fiel mir
auf, daß er schwer beunruhigt schien. Aber ich dachte, das wäre die
Seekrankheit. Er sah sehr elend aus.«

		Die Männer wechselten einen Blick.

		»Nun,« bemerkte Barnett, »es ist eine traurige Geschichte, und
ich fürchte. Sie sind etwas verstört darüber. Haben Sie jedenfalls
Dank dafür, daß Sie mir alles so aufrichtig sagten!«

		Er ging zur Tür, um sie zu öffnen, doch Cradock hielt ihn
zurück. »Einen Augenblick, Herr Kapitän! Es wäre angebracht, wenn
Sie [bookmark: page41] Frau
Averil ersuchen würden, den anderen Passagieren nichts von ihren
Erlebnissen zu berichten.«

		Joan blickte den Kapitän erstaunt an. Es war ihr bekannt, daß
Schiffskommandanten ihre eigenen Gesetze und Machtbefugnisse hatten
und Vorschläge oder Befehle anderer nicht zu dulden gewohnt waren.
Zu ihrer Verwunderung stimmte Barnett jedoch sofort dem Vorschlag
seines schäbig aussehenden Landsmannes zu. »Ich wäre froh, wenn Sie
dieses als einen persönlichen Wunsch von mir auffassen würden,
gnädige Frau«, sagte er mit Nachdruck. »Erörtern Sie bitte mit
niemandem die Ereignisse der Nacht und unsere heutige Unterredung
hier!«

		»Ich werde schweigen!« versprach sie. Sie nickte dem Kapitän zu
und ging. Auf dem Promenadendeck begegnete sie dem Prinzen. Seine
Kleidung verriet deutlich die Absicht, an Land zu gehen. Er trug
einen grünen Filzhut, einen eleganten grauen Überzieher mit einem
Veilchensträußchen im Knopfloch, Gamaschen, Handschuhe und einen
Stock.

		Sein Gesicht hellte sich auf, als er Joans zarte Gestalt
erblickte. »Ah, ich suchte Sie schon überall! Haben Sie Mitleid mit
einem Einsamen, Gnädigste und gestatten Sie mir. Sie zu einem Diner
in Neapel einzuladen. Wir dürfen uns zwar nicht weit weg wagen, da
unser Schiff um vier Uhr nachmittags schon wieder abfährt, aber wir
können wenigstens eine hübsche Spazierfahrt machen!«

		Sie nahm sein Anerbieten gern an, um ihrer gedrückten Stimmung
Herr zu werden. Die Nachricht von Ismails Verschwinden hatte dem
furchtbaren Schrei, der jetzt noch in ihrer Erinnerung nachklang,
neue Resonanz verliehen. Das Herz tat ihr weh, wenn sie sich
klarmachte, daß der freundliche kleine Mann, während er höflich mit
ihr über die Schätze Ägyptens plauderte, sich vielleicht schon mit
der Absicht eines Selbstmordes trug. Und das Geheimnis, das man aus
seinem Tode machte, beunruhigte sie, denn es lenkte ihre Gedanken
auf Cradock, den sie zu vergessen trachtete.

		Es hatte aufgehört zu regnen und ein paar schwache
Sonnenstrahlen vergoldeten die Hafenbucht. Am Fuß der
leinenbespannten [bookmark: page42] Laufbrücke wartete ein prachtvolles Auto. Auf
dessen Sitz lag ein großer Strauß Parmaveilchen, von einem
violetten Band umschlungen.

		»Sie waren sicher, daß ich Ihrer Einladung folgen würde?« rief
Joan und verbarg das Gesicht in den regennassen Blüten.

		»Ich vertraute auf Ihre Herzensgüte!« erwiderte galant der
Prinz.

		Said Hussein erwies sich als höchst angenehmer Gesellschafter.
Er war ihr ergeben ohne zudringlich zu sein, lustig und doch nicht
leichtfertig. Das eigens bestellte Automobil und die Blumen blieben
nicht die einzigen Beweise seiner vorsorglichen Aufmerksamkeit. Im
Hotel mit der Aussicht auf den Hafen, erwartete sie das Mittagessen
mit einem besonderen Menu, das von ihrem Gastgeber auf zauberhafte
Weise im vorhinein zusammengestellt war. Als sie dann unter den
Orangenbäumen der Terrasse den Kaffee nahmen, erschien eine Bande
malerischer Kerle mit Mandolinen und Gitarren und ergötzte sie mit
neapolitanischen Volksliedern.

		Joan konnte nichts Orientalisches an dem Prinzen entdecken, und
doch verleugnete er seine Rasse nicht. Als sie durch die Altstadt
zurückfuhren, sagte er: »Sie werden hier einen Vorgeschmack des
Ostens bekommen!« Und wirklich, als Joan in den steilen, holperigen
Straßen die Handwerker in ihren Duden geschäftig hantieren sah –
die Gerber, die sich über ihre Häute beugten, die Fleischbrater,
die zischende Ölpfannen über Kohlenbecken aus Olivenholz hielten –
als sie die düsteren kleinen Kaffeeschenken in den Hauseingängen
gewahrte, und all die schmutzigen geheimnisvollen Gassen und
Nebengäßchen, da verspürte sie eine Ahnung des Orients.

		»Das ist freilich nur ein Stückchen des Ostens, wie es der
Reisende kennt«, erklärte der Prinz, »aus den großen
Handelsstädten, wo jeder zweite ein Nicht-Moslem, ein Syrer,
Armenier, Grieche oder Jude ist. Aber daneben gibt es jene
Araberviertel, in Kairo zum Beispiel, wo das Leben heute noch nach
den nüchternen, wohlgeordneten Gesetzen weitergeht, die unser
Prophet viele hundert Jahre, bevor ein Weißer Amerika betrat,
festlegte, wo noch so unmoderne [bookmark: page43] Schlagworte wie Gottesfurcht, Achtung vor den
Eltern, Wohltätigkeit gegen die Armen, in Ehren gehalten werden.
Vielleicht werde ich einmal den Vorzug haben, für Sie ein wenig den
Schleier zu lüften, der das Innere der mosleminischen Welt vor
westlichen Augen verbirgt.«

		»Es ist wahrscheinlich keine Welt für uns Frauen!«

		Er lachte gutmütig. »Vom amerikanischen Standpunkt aus nicht.
Und doch, wissen Sie, haben die Männer auch im Osten nicht immer
ihren eigenen Willen. Wenn man einen Bauer auf dem Felde singen
hört, so singt er allermeistens von der Schönheit eines
Dorfmädchens, ihrem Wankelmut und ihrer Kälte. Ich glaube manchmal,
daß der Unterschied darin besteht, daß die Frauen des Westens mit
ihrer Macht über die Männer prahlen, während im Osten ... nun, da
ist es eben wie mit den Damen eines arabischen Haushalts: Man sieht
sie nicht, aber sie sind da!«

		Die Mehrzahl der Reisenden war bereits wieder an Bord, als Joan
und der Prinz eintrafen. Am Eingang des Salons stießen sie mit Frau
Richborough zusammen. Die Bankiersgattin, in einem vornehmen,
weißen Tuchkostüm und vier Reihen Perlen um den Hals, kaufte gerade
Korallen von einem Hausierer, dessen große, flehende Augen ihr Herz
erweicht hatten. Als Joan näher kam, rief sie ihr begierig
entgegen: »Meine Liebe, wir waren so erschüttert, als wir hörten,
daß ihr Tischnachbar, dieser arme Mr. ... Dingsda, gestern nacht
über Bord gesprungen ist. Bitte erzählen Sie mir doch von ihm. Hat
er Ihnen etwas anvertraut?«

		»Nein«, gestand Joan. »Ich lernte ihn bloß gestern beim Essen
kennen.« Sie fühlte, daß sie jemand von der Seite ansah und
begegnete im Aufschauen Cradocks Blick. Er sprach mit Simopulos,
beobachtete sie aber dabei über dessen Schulter hinweg.

		»Dieser nette Herr Simopulos,« fuhr Richborough redselig fort,
»sagt, er wäre ein sehr interessanter Mann gewesen und höchst
gebildet. Er war ein guter Freund von ihm und kannte ihn schon seit
vielen Jahren. Nicht wahr, lieber Herr Simopulos?«

		Der Grieche, am Ärmel gezupft, drehte sich um. Dunkle Ringe
umschatteten [bookmark: page44] seine Augen, und er sah recht mitgenommen
aus. Es fiel Joan ein, daß sie ihm seit dem gestrigen Mittagsmahl
nicht mehr begegnet war.

		»Ein sehr teurer Freund«, seufzte er bekümmert. »Es ist mir
furchtbar, daran zu denken. Das Meer war mir gestern zu stürmisch.
Ich ging schon nachmittags zu Bett und stand nicht einmal zum
Abendessen auf. Wer weiß, wenn ich an Deck gewesen wäre, hätte sich
dieses Unglück vielleicht nicht ereignet!«

		Der Prinz nahm Joan beiseite. »Führen Sie mich fort von hier!«
flüsterte er. »Sonst wird mich die gute Frau Richborough mit diesem
üblen Griechen bekanntmachen!«

		»Aber Prinz, Simopulos ist doch ganz nett!«

		»Es tut mir leid, nicht Ihrer Ansicht zu sein. Ich halte ihn für
einen dunklen Ehrenmann und bin ihm während vier Saisons in Kairo
erfolgreich ausgewichen. Kommen Sie, gehen wir Tee trinken!«

		Von da ab verbrachte Joan manche unterhaltsame Stunde mit dem
Prinzen. Cradock dagegen sah sie fast nie. Ja, sie hatte ihn
beinahe schon vergessen, als er eines Abends – es war der letzte an
Bord – zu ihrem Erstaunen auf sie zukam. Sie war kurz vor dem
Abendessen auf ein paar Augenblicke aufs Deck hinausgegangen, um
die überwältigende Pracht des Sternenhimmels zu genießen.

		Plötzlich stand Cradock neben ihr. »Frau Averil,« sagte er, »ich
habe schon lange nach einer Gelegenheit gesucht. Sie zu sprechen.
Aber Sie sind nie allein.«

		Sie schwieg, während sie sich in Gedanken mit dem Problem
beschäftigte, vor das sie sein unerwarteter Schritt gestellt
hatte.

		»Sie halten mich gewiß für einen Flegel, nicht wahr? Jedenfalls
möchte ich Sie wegen der Dinge, die ich Ihnen damals in jener
Unglücksnacht sagte, in der Ismail verschwand, um Entschuldigung
bitten. Und nicht nur deswegen allein. Ich kann Ihnen das alles
nicht näher erklären, aber wenn Sie den wahren Sachverhalt kennen
würden, dann würden Sie es verstehen.«

		Sie wunderte sich über die Stärke des Unwillens, der in ihr
aufstieg [bookmark: page45]
und merkte eigentlich erst jetzt, wie tief seine Ungeschliffenheit
und seine schmähliche Beschuldigung sie verletzt hatten.

		»Bevor sich morgen unsere Wege trennen, wüßte ich gern, daß Sie
mir verziehen haben.«

		In seinen Worten lag etwas Zaghaftes und Demütiges, das seltsam
von der kurzen, herrischen Art abstach, mit der er sie sonst
behandelt hatte. Es hätte sie rühren können, aber sie war ein Weib
und nahm ihren Vorteil wahr. Außerdem setzte diese Bitte die
Andeutung einer Intimität zwischen ihnen voraus, und darüber
ärgerte sie sich.

		Das seltsame alte englische Liedchen, das als Signal zum Souper
galt, ertönte jetzt längs des Decks. Joan sah ihren Gegner
hoheitsvoll an. »Weder Ihr Benehmen, mein Herr, noch Ihr Ruf
berechtigen Sie, auf die Achtung einer Dame Anspruch zu
erheben.«

		Der flüchtige Blick auf sein Gesicht, als sie an ihm
vorbeirauschte, ließ sie ihre hastigen Worte bereuen. Denn sie sah,
wie er unter der Sandfarbe seines gebräunten Antlitzes erbleichte
und der Schmerz, der ihm aus den Augen sprach, schien sie wie ein
scharfes Schwert zu durchbohren. Schweigend wandte er sich, und sie
ging mit geröteten Wangen zu Tisch.

		Am nächsten Morgen um die Mittagsstunde lief die ›Aquatic‹ in
Alexandrien ein.

		*

		Todros Effendi, Schreiber bei Mr. John Villiers Bastable,
blickte träumerisch aus dem offenen Fenster seines Bureaus auf die
grünenden Gärten des Ministeriums. Es war beinahe Mittag und sehr
warm.

		Todros war in köstliche Phantasten versunken. Ungestört
spazierten die Fliegen über sein dickes braunes Gesicht. Er sah
sich mit der lavendelblauen Krawatte, dem guten Anzug und den
Schuhen mit den Tucheinsätzen, die er nur am Freitag trug, in einem
Automobil, dem Kraftwagen seines Vetters Boulos Vorfahren, um der
Familie Marians, der Tochter des alten Morcos von der Staatsbahn,
seine [bookmark: page46]
Aufwartung zu machen. Sie war ein üppiges Mädchen, dessen
pechschwarze Augen und appetitliche Rundungen seine Seele mit Wonne
erfüllten. Der alte Morcos war geizig, aber es hatte unleugbar
gewisse gesellschaftliche Vorteile, einen Ministerialbeamten zum
Schwiegersohn zu haben. Vorläufig befand sich Todros zwar noch in
untergeordneter Stellung, aber hatte er nicht Ehrgeiz und wußte er
nicht die Gelegenheiten, die ihm sein Amt bot, weise zu nutzen.
Auch stand er bei Mr. Bastable in Gunst oder konnte wenigstens
vorgeben, in Gunst zu stehen. Und im übrigen hatte er ja immer noch
Voronian, einen armenischen Gönner, im Café Schischeh. Der wütende
Lärm des Telephons scheuchte den Träumer in die Wirklichkeit
zurück. Er hob den Hörer: »Wer dort?« fragte er kurz. Dann
untertänig auf englisch: »Bitte zu warten, eine Minute! Ich werde
gehen, zu schauen!« Und gemächlich trabte er nach dem Zimmer seines
Chefs.

		»Mr. Cradock, am Telephon!« lautete seine Meldung. »Er fragt an,
ob er kommen und Sie sehen kann?«

		Bastable blickte durch seine Hornbrille auf. Mit dem kleinen
Schnurrbart, dem grauen Haar, dem dunklen Anzug und der vornehmen
Haltung, war er der Typus des britischen Kolonialbeamten. Er hatte
müde sorgenvolle Mienen, was seine Freunde vom Turfklub durchaus
begreiflich fanden, wenn sie sich an die rotflammenden Plakate
erinnerten, die vor zwei Jahren 10 000 Pfund Belohnung für
Mitteilungen versprachen, die zur Verhaftung der Mörder seines
Amtsvorgängers führen konnten.

		»Gewiß, Todros!« sagte Bastable. »Herr Cradock ist mir stets
willkommen!«

		Der Bureaubeamte kehrte zum Vorzimmer zurück und richtete den
Auftrag aus. Er lachte glücklich in sich hinein, während er den
Hörer auflegte. Seine Armbanduhr zeigte auf halb zwölf Uhr. In zwei
Stunden war er frei und konnte ins Café Schischeh eilen. Oh, Freund
Voronian würde heute freigebig sein müssen. Todros' Gedanken flogen
zu seinem kleinen Bankguthaben, das sich langsam Piaster für
Piaster vermehrte und wieder lächelte er. – [bookmark: page47]

		»David!« rief Bastable und sprang von seinem Sessel auf, als
Cradock zehn Minuten später ins Zimmer trat. »Sieh bitte zu, daß
beide Türen geschlossen sind, ja? Ich habe kein Vertrauen zu meinem
koptischen Schreiber. Nun?«

		»Nun, da bin ich wieder, John!«

		»Wann bist du angekommen?«

		»Gestern, mein Lieber, mit der ›Aquatic‹!«

		»Gute Überfahrt gehabt?«

		»Von Neapel ab prächtig.«

		»Zigarette?«

		»Danke, ich rauche lieber Pfeife.«

		Cradock setzte sich auf den Schreibtisch, und einen Augenblick
trat Stille ein, während er seine Pfeife stopfte. Als er sie
angezündet hatte, sagte er ernsten Tones: »Die Dinge stehen noch
ärger, als du und ich vorausgesehen haben, John.«

		»Das fürchtete ich! Das Departement für Antiquitäten ist in
einer schrecklichen Verlegenheit.«

		»Und mit Recht! Alle möglichen Altertümer verschwinden aus
Ägypten und kommen auf den Markt, die das Departement nie erblickt
hat. Ich war bei allen großen Händlern in London, Paris, Berlin und
Rom und war verblüfft. Rechts und links werden die Ausgrabungen
geplündert. Man zeigte mir Sachen des mittleren Reiches,
Tell-el-Amarna-Figuren und Töpferarbeit und früheres Zeug aus Holz
von Sakkara und den Pyramiden, ausgewählte Stücke, jedes einzelne
ein Wunder. Und alles bei uns gestohlen!«

		»Das Departement tut sein möglichstes, aber wir haben zu wenig
Beamte. Und die Aufpasser, so aufopfernd sie auch sein mögen, sind
zu bekannt. Deshalb haben wir dich eingespannt, Dave!« ...

		»Als deine verfluchte Regierung versucht hatte, die ganzen
Ausgrabungen unter ihre Kontrolle zu bekommen und nachdem sie den
fremden Expeditionen nur unter der Bedingung Konzession erteilte,
daß die besten Stücke ihrer Funde in das Museum von Kairo abgeführt
würden, war es unvermeidlich, daß der Schleichhandel zunahm. Aber
diesmal stehen wir zweifellos vor einer ganz großen [bookmark: page48] Sache, einer umfassenden,
ausgezeichnet funktionierenden Organisation. Und glaube mir, John,
die Kerle werden vor nichts zurückschrecken.«

		»Meinst du, Seaton?«

		»Was ist mit ihm?«

		»Hast du denn nichts davon gehört?«

		»Mein Gott, ich war doch während der letzten sechs Tage auf
See!«

		»Er hat sich in einer Telephonzelle in Monte Carlo
erschossen.«

		Cradocks Gesicht war wie aus Stein. »Wann war das?« knirschte
er.

		Bastable prüfte den Kalender. »Heute ist der sechsundzwanzigste.
Laß mich Nachdenken! Morgen wird es eine Woche sein.«

		»Also am 20. Januar, dem Tage der Abfahrt der ›Aquatic‹.«

		»Und wo?«

		»Im Restaurant Florida, spät abends.«

		»Weißt du bestimmt, daß es Selbstmord war?«

		Bastable zuckte die Achseln. »Du kennst doch Monte! Die
Gesandtschaft in Paris vermittelte uns ein paar Einzelheiten.
Seaton speiste an dem Abend« – er blickte zu seinem Freund hinüber
und machte eine nachdenkliche Pause – »mit Aronstein!« Cradocks
braune Hand packte mit stählernem Griff den Schreibtisch. »Die
Zusammenkunft hat also stattgefunden?«

		»Ich hoffte, du wüßtest darüber Bescheid. Seaton wurde während
des Abendessens weggerufen, um mit jemanden, namens Mayer, zu
sprechen, der ihn am selben Tage in seinem Hotel besucht hatte. Das
Telephon im Florida-Restaurant scheint ziemlich weit abzuliegen,
unter der Treppe am Ende der Halle. Scheinbar befand sich niemand
in unmittelbarer Nähe, als Seaton die Zelle betrat. Man hörte einen
Schuß, und fand gleich darauf die Leiche des Kunsthändlers. So
wenigstens lautet der amtliche Bericht. Es ist klar, daß es einen
Menschen gibt, der Licht in das Dunkel bringen könnte, nämlich
Mayer, da er vermutlich der letzte war, der mit dem Engländer
gesprochen hat. Aber Mayer ist verschwunden!« [bookmark: page49]

		»Aha, und die Wahrscheinlichkeit, daß er sich noch am Leben
befindet, dürfte nicht allzu groß sein!«

		»Wir wissen aber, daß dieser Mayer ein Privatdetektiv war.«

		»Was sagt Aronstein?«

		Bastable lachte trocken. »Er hat das Verhör nicht abgewartet. Er
setzte sich schleunigst in den Nachtzug nach Paris, flog von dort
nach London und fuhr mit dem nächsten Dampfer nach Amerika heim. Er
scheint es stark mit der Angst bekommen zu haben.«

		»Darüber wundere ich mich nicht. Aus den Briefen, die du
abgefangen hast, geht hervor, daß mindestens drei Händler zu jener
Zusammenkunft im Januar eingeladen waren: Seaton, Aronstein und
Ismail. Würde es dich sehr in Erstaunen setzen, daß nicht einer,
sondern zwei Selbstmord begangen haben?«

		»Zwei«, rief Bastable. »Auch Ismail?«

		»Es geschah auf der ›Aquatic‹! Wenn ich nur gewußt hätte, daß er
an Bord war! Ich war in Paris, um ihn zu besuchen, wie wir
besprochen hatten, aber er hatte seine Geschäfte gesperrt und war
abgereist, ohne seine Adresse zu hinterlassen. Er verschwand in der
Nacht über Bord, bevor wir Neapel erreichten. Eine Mitreisende Dame
hörte einen Schrei, und außer seiner leeren Schlafkoje war das der
einzige direkte Beweis, den wir über die Sache hatten. Ich stellte
alle möglichen Nachforschungen an, aber ohne Erfolg. Was mich
bedrückt, John, ist der Umstand, daß der arme Teufel kaum eine
Stunde vor seinem Verschwinden das Schiff nach mir absuchte. Und
während dieser ganzen Zeit hockte ich oben in der Radiostation und
schwatzte mit dem Telegraphisten. Ismail ließ mir einen Brief in
meiner Kabine zurück, aber es steht nicht darin, was er wollte.
Hier, du kannst ihn selbst lesen!«

		Cradock zog einen zerknitterten halben Bogen Briefpapier aus der
Tasche und reichte ihn Bastable. »Es muß, daß ich Sie dringend
sehe, heute nacht«, lautete das merkwürdige Englisch. »Es macht
nichts, welche Stunde spät es ist. Kommen Sie, ich flehe Sie darum,
zu dem C-Deck, wo ich gehe. Es ist
äußerst dringend.« Das [bookmark: page50] Bleistiftgekritzel war mit »Ismail«
unterzeichnet, und enthielt noch den französischen Nachsatz:
»Lassen Sie mich nicht im Stich, ich bitte Sie herzlich!«

		Cradock nahm das Blatt wieder an sich. Dann verschränkte er die
Arme und sah seinem Freund in die Augen. »Da steckt ein Verbrechen
dahinter, John!«

		Das sorgenbeschwerte Antlitz des anderen schien noch hagerer.
»Ich bin ganz deiner Meinung, aber wie willst du es beweisen?«

		Cradock schob das Kinn vor. »Sie sind verteufelt schlau, wer
immer sie auch sein mögen!« Und nach einer Weile fügte er hinzu:
»Simopulos war mit an Bord!«

		»Das ist verdächtig genug. Diese gelbe Ratte befaßt sich seit
Jahren mit solchem Schleichhandel.«

		»Ich fand Ismails Brief wenige Minuten, nachdem der Schrei
gehört wurde. Ich lief sofort auf das C-Deck. Es war leer. Ismails Kabine war am selben
Deck, aber er war nicht dort. Bevor ich Lärm schlug, ging ich zu
Simopulos' Kabine.

		Wie immer sein Ruf auch sei, in diese Affäre war er nicht
verwickelt. Es war eine stürmische Nacht, und der Kerl lag
vollkommen seekrank darnieder, beinahe in einem Zustande des
Zusammenbruchs. Dann gab ich das Alarmzeichen, das Schiff wurde zum
Stehen gebracht, und die Scheinwerfer suchten die Umgebung ab. Aber
infolge der Geschwindigkeit der Fahrt und wegen der groben See gab
es für den armen Ismail keine Rettung. Man fand keine Spur von
ihm.«

		»Waren außerdem Ägypter an Bord?«

		»Nur einer, soviel ich weiß.«

		»Und wer?«

		»Said Hussein!«

		Schweigend tauschten die beiden einen langen Blick. »Und er hat
ein unantastbares Alibi«, fügte Cradock hastig hinzu. »Er war bis
Mitternacht mit mir in der Radiostation, bis der Beamte dort
abgelöst wurde. Wir drei gingen zusammen hinunter und trennten
[bookmark: page51] uns am
Promenadendeck, aber der Telegraphist, ein durchaus zuverlässiger
junger Mann, erzählte mir später, daß er Hussein bis zu seiner
Kabine begleitet hatte. Sie müssen noch in dem Augenblick
beieinander gewesen sein, als der Schrei ertönte. Das beweist also
Said Husseins Unschuld. Jedenfalls aber sagt mir mein Gefühl, daß
Ismail vom Schiff hinuntergestoßen wurde und ich glaube, daß der
Kapitän im stillen derselben Meinung ist. Schreit denn ein Mensch,
wenn er über Bord springt? I wo! Er gleitet still hinüber!«

		»Und wie war's mit der Zusammenkunft zwischen Ramosi und seinen
Freunden?«

		»Ich fürchte, daß ich in diesem Falle versagt habe, John. Ich
habe nichts herausgebracht. Aber da wir nun wissen, daß Aronstein,
Seaton und Ismail zusammen in Monte Carlo gewesen sind, können wir
folgern, daß die Unterredung irgendwo an der Riviera stattgefunden
hat.«

		»Und Ramosi?«

		»Soweit ich feststellen konnte, ist er in Europa völlig
unbekannt. Der Schauplatz seiner Tätigkeit liegt hier. Wir müssen
seine Identität erforschen und hinter seine Schliche zu kommen
suchen. Das schwierige ist nur, daß wir nie ein bestimmtes Stück
verfolgen können, das unsere Arbeiter stehlen, da wir nicht wissen,
was wir bei den Ausgrabungen finden werden.«

		Er brach ab und sandte einen heiteren Blick zu Bastable hinüber.
Dann flüsterte er ihm etwas ins Ohr. Auf Bastables Gesicht lag ein
breites Grinsen. »Nun – warum nicht?« sagte er.

		Cradock wies auf das Telephon. »Ruf doch jetzt gleich an und
mache es aus.«

		Aber Bastable schüttelte den Kopf. »Ich verlasse mich bei derlei
Sachen nicht auf das Telephon!« bemerkte er. »Unter uns, ich trau'
diesem Todros Effendi nicht. Seit einiger Zeit schon fällt mir auf,
daß er sich zu sehr für meine Besucher interessiert. Ich werde
unsere Freunde heute nachmittag selbst aufsuchen und benachrichtige
dich dann sogleich im Hotel.« [bookmark: page52]

		Aber Cradock schien nicht hinzuhören. Er betrachtete die Tür
nach dem Vorzimmer. »Um wieviel Uhr geht dieser Schreiber von hier
fort, John?«

		»Um halb zwei, warum?«

		»Ich möchte, daß du ihn mir direkt ins Hotel schickst. Gib ihm
etwas, das er mir bringen soll – das blaue Buch dort wird recht
sein. Sag ihm, daß es wichtig und eilig sei.«

		»Was du für sonderbare Einfälle hast. Nun gut, ich werde ihn
schicken. Aber laufe doch nicht schon weg, es ist ja kaum zwölf Uhr
... Wie ist es dir denn zu Hause in London ergangen?«

		»Oh, ganz gut. Aber ich bin froh, daß ich wieder da bin. Ich
habe vor großen Städten Angst. Und außerdem, weißt du, vertrage ich
mich nicht mehr recht mit meinem Vater. Er hat diese alte
Geschichte furchtbar schwer genommen, und dann vermerkt er es sehr
übel, daß ich nicht heirate und ihm keinen Enkel und Erben bringe.
Aber ich bin zu grob für die gute Gesellschaft. Ich kann hübschen
Frauen keine schönen Reden halten.« Sein Gesicht verfinsterte sich.
»Es scheint, daß ich überhaupt nicht mehr mit Frauen sprechen
kann!«

		Bastable klopfte ihm auf die Schulter. »Armer alter Dave! Das
war damals ein verteufelt harter Schlag, nicht wahr! Und ist schon
solange her. Warte mal, vor zwölf Jahren beinahe, stimmt es?«

		Cradock nickte. »Jetzt bin ich so ziemlich darüber hinweg.«

		Bastable blickte ihn durchdringend an. »Übrigens,« sagte er
bedächtig, »da wir gerade von Said Hussein sprachen: Nadja
Alexandrowna ist wieder da!«

		Cradock wandte sich rasch um. »Nadja!« stammelte er.

		»Aber die polizeiliche Ausweisung?«

		Bastable hob die Hände. »Ägypten hat heute eine eigene
Regierung. Und Nadja Alexandrowna ist eben zurückgekehrt.«

		Mit gesenktem Haupt nahm Cradock Hut und Stock. »Nun,« sagte er
langsam, »ich muß jetzt gehen. Du schickst also Todros hinüber,
John, und benachrichtigst mich sobald als möglich wegen der anderen
Sachen. Auf Wiedersehen!« [bookmark: page53]

		Als er die Tür erreichte, hob er den Kopf und streckte sich, wie
um der äußeren Welt wieder entgegenzutreten. Bastables Augen waren
traurig, als er ihm nachblickte.

		*

		Wenn man in Kairo die Schischeh, die Wasserpfeife zu rauchen
wünscht und den echten Dumback bekommen will, das ist der blasse,
frischwaschene persische Tabak, so geht man durch den grünen
Esbekijeh-Garten in das Café gegenüber der Oper.

		Ahmed, der Pfeifenmann, bringt einem das gläserne Gefäß mit dem
langen gewundenen Schlauch und legt geschickt glühende Kohle auf
die Ambrablättchen, die fest in die Pfeifenflasche gestopft sind.
Dort kann man, während das Wasser leise gurgelt und man sich die
Lunge mit Rauch füllt, die einheimischen Zeitungen lesen oder
Trick-Track spielen, oder man kann sich die Schuhe putzen lassen
und mit den Hausierern, die die Tische auf dem Trottoir
umschwärmen, um tausenderlei Dinge feilschen.

		Trotzdem das Café im Zentrum der europäischen Viertel liegt,
verkehren dort hauptsächlich Eingeborene und ihre Parasiten –
Griechen, Syrer, Armenier und Hebräer – die die Träger des
Geschäftslebens in Ägypten sind.

		Nachdem Mr. Bastables Schreiber seinen Auftrag im Hotel
pünktlich erledigt hatte, lenkte er seine Schritte zum Café
Schischeh. Zu seiner größten Befriedigung war sein Freund, Herr
Voronian, bereits dort. »Glücklich und gesegnet sei Ihr Tag, Todros
Effendi!« erwiderte er auf arabisch des anderen Gruß und klatschte
mit den Händen dem Kellner. »Wie leicht ruhen die Sorgen des Staats
auf Ihnen, teuerster Freund! Womit wollen Sie sich nach der Hitze
des Morgens erfrischen? Eine Schale Kaffee, ein Glas Mastix?«

		»Kaffee, Abdul!« rief Todros dem weißgekleideten Kellner zu und
ließ sich in einen Sessel fallen. »Ich hoffe, Ihre Gesundheit ist
gut, Verehrungswürdiger!«

		»So gut wie nur möglich, Gott sei gelobt! Ich hatte Angst, daß
Sie krank wären, weil ich seit einigen Tagen nicht das Vergnügen
hatte, [bookmark: page54] Sie
zu sehen.« Voronian beugte sich über den Tisch und blinzelte mit
schweren Augenlidern den Kopten an. Sein goldgelbes Gesicht war
schlaff, die Haut hing faltig herab und mit der gebogenen Nase und
dem langen dünnen Hals erinnerte er an einen mausernden Geier in
der Gefangenschaft.

		Todros seufzte. »Wir Staatsbeamten führen ein Hundeleben. Mein
Chef läßt mich alles allein besorgen. Ich arbeite Tag und Nacht.
Nichts geschieht ohne mich – ich bin dem Minister unentbehrlich. Es
ist, wissen Sie, eine außerordentlich verantwortungsvolle Stelle.
Man drängt mir intime Mitteilungen auf, die ich selbst meinem Vater
nicht anvertrauen würde.« Er schlürfte laut seine Tasse aus, um
nach orientalischer Sitte zu zeigen, daß er des anderen
Gastfreundschaft zu würdigen wisse.

		Voronian berührte seinen hohen Astrachanhut mit der Hand, die
aussah wie eine Klaue. »Wohl bekomme es Euch, Herr!« sagte er
förmlich.

		Der Kopte stellte die Schale nieder und rückte den Sessel näher.
»Heute morgen hatten wir Besuch«, bemerkte er mit wichtiger Miene
und sah den Armenier forschend an.

		Voronian blickte sich vorsichtig um. Der einzige Mensch in ihrer
Umgebung war ein langer Scheich, ein Derwisch der Rifai-Sekte, wie
man an der blauen Spitze seines Turbans erkennen konnte, ein
prachtvoller kupferfarbener Mann in seidenem Kaftan, der mit einer
Pfeife nachdenklich bei Tisch saß.

		»Sprechen Sie Englisch!« gebot der Armenier leise. »Wer war
es?«

		»Wieder aus dem Dschebel der Mann.«

		Voronian runzelte die Stirn: »Aber sagten Sie mir nicht, daß er
nach England gefahren sei?«

		»Er ist gekommen gestern nacht mit das Schiff und heute gleich
Ministerium! Der Chef begrüßen ihn wie Bruder. Sie zusammen haben
viel Gespräch gemacht.«

		»So, so?« Der Armenier zupfte mit den gelben Fingern nervös die
grauen Stoppeln am Kinn. »Wovon wurde gesprochen?« Den [bookmark: page55] Bruchteil einer
Sekunde zögerte der Kopte. Voronian beobachtete ihn scharf. Dann
sprudelte Todros geschwätzig: »Er beklagten sich, daß Ausgrabungen
werden geplündert. Die Geschicklichkeit von die Dieben, er sagen,
seien außerordentlich. Er verlangen Soldaten und Polizei, zu
schützen, wo er gräbt. Er war böse. Er klopften oft auf den Tisch
in sein Ärger – –«

		Der Armenier packte den Erzähler mit der fleischlosen Hand am
Ärmel. »Nein, nein, mein Freund! Überlegen Sie ein wenig! Sind Sie
dessen sicher, was Sie da sagen?«

		Es war, als fiele ein Schatten über Todros glattes Gesicht. Er
wand sich auf seinem Sessel. »In Wahrheit war es nicht leicht ...
die Türe war geschlossen«, murmelte er verlegen.

		»Sie haben nichts gehört?«

		»Jedenfalls – als ihre Rede fertig war, mein Chef hat mich
schnell geholt und befohlen, eine wichtige Dokument sofort zu
bringen an den Mann von Dschebel, im Hotel – –«

		»Was war das für ein Dokument?«

		»Bericht über die Verheerung der Samen durch Kornwürmer im
unteren Delta.«

		Der Armenier notierte sich etwas auf der Manschette. »Und das
ist alles, was Sie wissen?«

		»Für den Augenblick ja. Aber bald ich werde haben für Sie gute
Information, lieber Herr Voronian! Sie werden sehen, sehr bald!«
Gierig prüfend blickte er in das finstere gelbe Gesicht des
anderen.

		Voronian machte mit der Hand eine schnelle Bewegung und eine
blaue Banknote lag unter der Kaffeetasse. »Hüten Sie sich!« zischte
er. »Erzählen Sie mir keine erlogenen Dinge, von denen Sie
annehmen, daß ich sie gerne höre! Nur für die Wahrheit bezahle
ich!« Er legte die Hand an den Hut und schlürfte aus dem
Kaffeehaus.

		Im blendenden Sonnenschein schritt er quer über den Opernplatz,
ging an den öffentlichen Briefschreibern vorüber, die an ihren
Pulten vor dem Geländer des Postamtes kauerten und stürzte sich in
den brausenden Wirbel der Muski, Kairos berühmter Marktstraße.
[bookmark: page56] Hier
bestieg er einen überfüllten wackeligen Autobus, der sich mit
unendlicher Mühe seinen Weg durch den Verkehrstrubel bahnte. In der
drängenden Menge schritt auch ein hochgewachsener kupferfarbener
Rifai-Derwisch in seidenem Kaftan, scheinbar, ohne des betäubenden
Lärms zu achten; denn er sah weder rechts noch links. Außer wenn er
seinen gleichgültigen Blick auf den dahinstolpernden Omnibus warf,
auf dessen rückwärtiger Plattform Herr Voronian stand. Das Vehikel
kroch so langsam durch das Gewühl der Fuhrwerke und Fußgänger, daß
sich leicht mit ihm Schritt halten ließ.

		Bei der kleinen El-Aschraf-Moschee kletterte Voronian aus dem
Omnibus und ging eine staubige Nebenstraße hinunter. Vielleicht
lockte ihn nach der Hitze des Tages der kühle Eingang des
überdeckten Basars mit seinen mystischen Gerüchen von Gewürzen und
Rosenöl. Aber nein: Der Armenier schritt am Basar vorbei, passierte
einen altertümlichen Torweg und verschwand in einem schmalen
Gäßchen.

		Hier verhallte das Straßengetöse. Im Araberviertel war
Siestazeit. Bis auf das spärliche Trappeln nackter Füße oder den
klagenden Schrei eines Esels unterbrach kein Laut die bleierne
Stille. Sengend brannte die Sonne vom wolkenlosen Himmel. Voronian
nahm mit dem sicheren Gang dessen, dem die verworrene Geographie
dieser Gegend vertraut ist, Zuflucht zu den blauschwarzen Schatten
der Lehmmauern, mit ihren vorspringenden Fensterläden. Bisweilen
verhielt er den Schritt, um vorsichtig über die Gestalt eines
Schläfers zu steigen, der, den Kopf zur Abwehr der Fliegen
vermummt, wie ein Toter im Rinnstein lag.

		Endlich machte er halt vor einer dicht mit Nägeln beschlagenen
Holztür, die die Einförmigkeit einer hohen Lehmwand unterbrach. Er
schlug mit dem schweren Türklopfer so kräftig an, daß es laut in
der engen Gasse widerhallte. Innen wurde ein Riegel zurückgeschoben
und rasch überschritt der Armenier die Schwelle.

		Im selben Augenblick sah man um die Ecke des Hauses, am Ende der
hohen Lehmmauer, unter blauspitzigem Turban ein kupferfarbenes
[bookmark: page57] Gesicht. Es
verschwand alsbald wieder und gleich danach kam jener
hochgewachsene Rifai-Derwisch die Gasse herunter, die Perlenschnur
in der einen, die Pantoffel in der anderen Hand. Er schritt, ebenso
wie er sich den Weg durch das Gedränge der Muski gebahnt hatte,
gelassen und in Gedanken vertieft, das typische Bild eines Moslems
der besseren Klasse.

		An der Tür, die sich hinter dem Armenier geschlossen, vorbei
ging er die Mauer entlang bis zu einem kleinen offenen Platz mit
einem Springbrunnen in der Mitte. Hier verlangsamte sich sein
Schritt und er blickte prüfend den Weg zurück, den er gekommen. Die
Gasse war leer.

		Der Brunnen stand auf ein paar flachen Steinstufen. Auf deren
eine setzte sich der Rifai, mit dem Rücken zum Sims und dem Gesicht
nach der Gasse. Er nahm das weiße Tuch, das er, wie viele seiner
Sekte, lose hängend trug und bohrte flink mit einem Messerchen zwei
Schlitze hinein. Dann streckte er sich mit den Pantoffeln als
Kopfkissen, der Länge nach aus, entfaltete den Schal über Gesicht
und Kopf, so daß die Schlitze gerade auf die Augen zu liegen kamen
und stellte sich schlafend. Vom Minarett der nahen Moschee ertönte
die hohe Stimme des Muezzins, der zum Nachmittagsgebet rief.
Abermals senkte sich dann das heiße Schweigen der Ruhestunde auf
die sonnige Gasse.

		Eine Weile später knarrten die Türriegel in der Lehmwand.
Voronian erschien und schlenderte schnell von dannen. Eine
schwarzgekleidete verschleierte Frau, auf deren linken Schulter ein
winziges braunes Kind ritt, kam mit einem Krug zum Brunnen und
füllte das Gefäß am eisernen Hahn. Ihre Bewegungen schienen den
schlafenden Derwisch zu stören; er reckte sich mißmutig, nahm das
Tuch vom Antlitz, bürstete den Staub vom Gewande und netzte Hände
und Lippen in dem kühlen Naß. Hierauf verließ er würdevoll den
Brunnen und näherte sich der nägelbeschlagenen Tür. Auf sein
Klopfen erschien ein Gesicht.

		»Friede sei mit Euch!« sagte der Derwisch und berührte den
Turban. [bookmark: page58]

		»Und mit Euch sei Friede und Gottesgnade und Segen, o Scheich!«
sagte der Türhüter.

		»Ist Euer Herr Ali Shamy daheim?«

		»Ihr irrt Euch, Scheich! Keiner solchen Namens wohnt in diesem
Hause.«

		»Ist dies denn nicht die Wohnstätte des Ali Shamy, des Kaufmanns
im Basar der Lederarbeiter?«

		Der Pförtner schüttelte den Kopf. »Dies ist die Wohnung des
Osman el Maghraby. Wahrhaftig, ich kenne jenen Ali nicht, von dem
Ihr sprecht.«

		»Aber dies ist doch Darb Choglan?«

		»Eine Straße dieses Namens ist mir unbekannt. Dies ist die Gasse
von Daud.«

		»Man hat meine Füße auf einen falschen Weg gelenkt,« rief der
Derwisch ärgerlich. »Möge Gott Euch beschützen, Freund!« Und
gemessenen Schrittes ging er die Gasse zurück.

		* * *

		 

		Der Januar war vorüber und die Saison in Kairo
hatte, ehe der große Touristenstrom hereinbrach, ihren Höhepunkt
erreicht. Joan Averil war noch keine Stunde in ihrem Hotel gewesen,
als sie Freunde aus New York traf. Von ihnen wurde sie mit in den
gesellschaftlichen Strudel gezogen und nach drei Jahren ruhigen
Ehelebens und vierzehn Monaten einsamen Witwentums erschien es ihr
beinahe wie eine Offenbarung, daß man ihr nun wieder den Hof machte
und daß sie sich im Mittelpunkt allgemeiner Aufmerksamkeit sah.
Ihre Tage waren damit ausgefüllt, Ausflüge in die Wüste zu
unternehmen, Sehenswürdigkeiten zu besichtigen, in der Kühle der
Basare umherzuschlendern. Außerdem gab es noch Einladungen zu
Mittag und Abendunterhaltungen, bei denen zwischen den jungen
Offizieren der Garnison regelmäßig ein Wettstreit entbrannte, ob
der Gunst, einen Tanz von der ernsten, schönen Amerikanerin zu
erhaschen. [bookmark: page59]

		Said Hussein war und blieb von bestrickender Liebenswürdigkeit.
Am Morgen nach ihrem Eintreffen hatte er Joan abgeholt und sie mit
einem wundervollen großen Rennwagen nach den Pyramiden gefahren. Er
hatte ihr Reitpferde angeboren, hatte ihr eines seiner Autos und
seine Loge in der Oper zur Verfügung gestellt. Dann mußte er in
geschäftlichen Angelegenheiten Kairo für vier oder fünf Tage
verlassen, aber beim Abschied bat er sie dringlichst, nicht nach
Luksor zu reisen, ohne ihm Gelegenheit zu geben, sie vorher noch zu
sehen. Sie hatte ihm das zwar nicht unbedingt versprechen können,
aber schließlich doch ihren Aufenthalt verlängert, da sie sich von
dem buntwirbelnden Leben dieser merkwürdigen Stadt nicht so rasch
zu trennen vermochte.

		*

		Eine Woche nach ihrer Ankunft in Kairo speiste Joan mit dem
Ehepaar Richborough. Man saß in einer der großen, offenen Nischen
der luxuriösen Restaurants, von einem weißbraunen Segeltuch
beschattet, mit der Aussicht auf die Blumenrabatten des Nilufers.
Eine internationale Gesellschaft war um den Tisch versammelt.
Darunter eine spanische Herzogin, deren Teintfarbe einer
Zwiebelschale glich, und eine magere englische Lady, die aussah,
als hätte sie einen Hungerstreik hinter sich. Auch ein paar
Mitreisende von der »Aquatic« waren unter den Gästen, und als man
Platz nahm, gewahrte Joan die safrangelbe Erscheinung des Griechen
Simopulos, der sich verspätet zu haben schien, und nun eilfertig
herankam, um sich ihnen zuzugesellen.

		Joan hatte ihren Platz neben einem grauhaarigen Engländer mit
müdem sorgenvollen Gesichtsausdruck, dessen Namen sie nicht
verstanden hatte. Daraus, daß er sein Eiswasser in arabischer
Sprache bestellte, schloß sie, daß er in Kairo ansässig sein müsse
und wartete auf die Fragen, die erfahrungsgemäß nun bestimmt kommen
würden. Aber sie wurde enttäuscht.

		»Ich werde Sie nicht fragen wie Ihnen Ägypten gefällt,« begann
ihr Tischherr, »weil ich mir bewußt bin, daß Sie dieses Thema
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gründlich mit jedem einzelnen meiner Landsleute erörtert haben
werden.«

		Sie lachte: »Das ist richtig! Doch ich werde es Ihnen trotzdem
sagen: Ich genieße jeden Augenblick meines Hierseins und den
Sonnenschein finde ich einfach märchenhaft.«

		Ihr Nachbar blickte zum Strom hinüber, der in der Mittagsglut
glänzte. »Ah ... die Sonne!« murmelte er. »Das einzige, was
pünktlich ist in Ägypten und der einzige treue Freund!«

		»Ist das nicht übertrieben? Sie sind ein Pessimist!«

		»Ich nicht. Aber mein Freund Cradock, von dem dieser Ausdruck
stammt, ist – –«

		»Cradock, sagten Sie?«

		»Ja, David Cradock. Sie kamen mit der ›Aquatic‹ herüber – ich
glaube, Frau Richborough sagte es mir. Nun, er fuhr mit demselben
Schiff –«

		»Ich habe ihn kennengelernt«, gestand Joan zögernd. »Ein etwas –
etwas sonderbarer Mensch, nicht wahr?«

		Der Engländer lächelte. »Ja Cradock ist nicht gerade ein
Damenfreund. Das ist sein Unglück. Aber er kennt die Ägypter in-
und auswendig, ihre Seele, ihre Gebräuche, ihre Sprache, alle ihre
Kniffe. Und wenn man steht, wie er bei den Eingeborenen geachtet
und beliebt ist, so beweist es, daß er ein ganzer Mann ist.
Eingeborene finden das mit ihrem Instinkt viel besser heraus,
Cradock ist trotz seiner merkwürdigen Art eine Herrennatur.«

		»Das stimmt nicht recht zu einer Auskunft, die ich über ihn
erhielt«, sagte Joan nach einer kleinen Weile. »War er nicht mal in
eine üble Affäre verwickelt?«

		Ihr Nachbar blickte rasch auf. »Wäre es indiskret, wenn ich Sie
fragen würde, was Sie erfahren haben?«

		»Nur daß er keinen besonderen guten Ruf genießt und daß er aus
dem Staatsdienst entlassen worden sei wegen irgendeines Skandals
mit einer Frau!« Das Gesicht des Engländers nahm einen harten
Ausdruck an. »Ich hätte das wohl nicht sagen sollen,« fügte sie
rasch hinzu. »Vielleicht ist er Ihr Freund?« [bookmark: page61]

		Ihr Nachbar nickte. »Schon seit vielen Jahren!«

		»Oh! Verzeihen Sie – –«

		»Bitte! Woher sollten Sie denn das wissen? Aber wenn Sie wollen
erzähle ich Ihnen Cradocks wirkliche Geschichte. Es gibt nicht
viele Leute in Ägypten, die sie kennen. Leider scheint es aber
einige zu geben, die noch immer bereit sind, einem Wehrlosen einen
Tritt zu versetzen, wenn er am Boden liegt. Hören Sie also!

		Vor zwölf Jahren war Cradock Sekretär bei der Britischen Agentur
in Kairo, wie man die Residentschaft damals nannte. Er war erst
dreiundzwanzig Jahre alt und es war sein erster Aufenthalt im
Orient. Eine blendend schöne, ausländische Dame verbrachte hier den
Winter und der junge Cradock verliebte sich in sie. Sie war ein
verführerisches Weib, aber etwa zwei Jahre älter als David und eine
geschiedene Frau. Ich tat mein möglichstes, um den Burschen zur
Vernunft zu bringen, aber er blieb starrköpfig. Er wollte die
Person heiraten, denn er war sicher, daß er niemals wieder eine
Frau so lieben könne – und«, die Augen des Sprechers wurden sanft –
»es scheint mir jetzt, als hätte er die Wahrheit gesprochen.

		Dann kam das Unglück. Eine geheime Nachricht aus der
Residentschaft wurde am Baumwollmarkt zur Beeinflussung der Kurse
verwertet. Lord Kitchener, damals britischer Resident, ließ
Nachforschungen anstellen; die Spur führte über einen syrischen
Makler zu einem reichen Ägypter und von da schließlich zu Cradocks
Freundin. Die Information war streng vertraulich gewesen und das
Schicksal wollte es, daß ausgerechnet Cradock das betreffende
Chiffretelegramm entziffert hatte. Es scheint, daß die gefährliche
Frau dem unerfahrenen Jungen tatsächlich suggeriert hatte, sich als
heimlich ›verlobt‹ zu betrachten. Sie gab vor, seine Sorgen, seine
Arbeit, seine Interessen, sein ganzes Leben mit ihm teilen zu
wollen und bei einem solchen Gespräch muß ihm jene kleine wichtige
Nachricht entschlüpft sein.

		Können Sie sich die Wirkung dieser scheußlichen Geschichte auf
Kitchener vorstellen, der sowieso nie viel für Frauen übrig hatte?
[bookmark: page62]

		›Sind Sie sich bewußt‹, donnerte der Lord mit seiner
fürchterlichen Stimme, bei der uns allen die Knie wankten, ›sind
Sie sich bewußt, daß diese Kreatur eine gewöhnliche Abenteuerin ist
und daß sie von Ägyptern bezahlt wird, denen sie jene geheimen
Mitteilungen weitergab?‹ Cradock hat den Mut eines Löwen, wenn er
gereizt wird. Er brauste auf: ›Das ist nicht wahr!‹ Daraufhin
reichte ihm Kitchener wortlos den Polizeibericht. Nun war alles
sonnenklar, und der arme Kerl, der bis dahin den Kopf hochgehalten
hatte, brach völlig zusammen. Man schickte ihn auf Urlaub und das
Auswärtige Amt stellte ihm anheim, selber um seinen Abschied
einzukommen. Das, verehrte gnädige Frau, ist die Wahrheit über
Cradocks Vergehen. Dumm, unvorsichtig, gedankenlos – alles was Sie
wollen! Aber unehrenhaft? Nein! Wenn Sie ihn gesehen hätten, als er
zu mir kam, nachdem Kitchener ihn abgekanzelt hatte! Mehr als
einmal habe ich meinem Schöpfer gedankt, daß mir keine Jugendeselei
so schwer heimgezahlt wurde, wie diese eine Leichtfertigkeit sich
an Cradock rächte. Selbst jetzt noch, so oft er mich besucht –
traurig und einsam – muß ich daran denken.«

		Joans Augen schimmerten feucht, ihr Gesicht war gerötet, und
ihre Lippen bebten. »Wie traurig!« murmelte sie. »Jetzt kann ich
mir erklären, warum er so verbittert ist! Aber ich finde, daß Lord
Kitchener viel zu streng mit ihm verfuhr.«

		Bastable schüttelte den Kopf. »Das wird man nicht sagen dürfen!
Die britische Herrschaft in Ägypten war stets von der
Aufrechterhaltung des britischen Ansehens abhängig. Wir konnten es
uns nicht leisten, daß man uns in diesem Lande des Backschisch
nachsagt, britische Staatsbeamte nützen geheime Mitteilungen zu
spekulativen Zwecken aus.«

		»Aber das tat doch Cradock gar nicht! Man hat ihn doch schamlos
hintergangen!«

		»Gewiß. Aber darauf konnte Kitchener keine Rücksicht nehmen. Er
war ein strenger Vorgesetzter, doch immer gerecht. Cradock selbst
war der erste, der das zugab.« [bookmark: page63]

		Joan lachte gezwungen. »Wie gerecht Ihr Männer doch immer
gegeneinander seid,« bemerkte sie spitz, »und wie ungerecht gegen
uns Frauen!«

		»Joan Averil!« Aimée Richboroughs hohe Stimme rief vom Ende der
Tafel. »Sie kommen doch heute abend zum Souper des Prinzen, nicht
wahr?«

		»Natürlich! Der Prinz telephonierte, daß er mir um dreiviertel
neun seinen Wagen schicken wird.«

		»Der Wagen holt uns zuerst ab. Es soll eine ganz intime
Gesellschaft sein – nur Sie und wir und noch ein paar andere,
glaube ich. Ich vergehe vor Neugierde bei dem Gedanken, in ein
arabisches Haus eingeladen zu sein.«

		»Was ist das für ein Prinz?« fragte Bastable.

		»Prinz Said Hussein! Ein entzückender Mensch. Wir machten auf
dem Schiff seine Bekanntschaft. Kennen Sie ihn?«

		Der Engländer streifte sie mit einem merkwürdigen Blick. »O ja,
ich kenne ihn sehr gut. Er bietet ein Beispiel dafür, welch große
gesellschaftliche Erfolge gewisse Ägypter außerhalb ihrer Heimat
aufzuweisen haben. Wir hierzulande nennen Ihren Freund – ohne Titel
– einfach Said Hussein.«

		»Ist er denn nicht von hohem Adel?«

		»Sein Großvater war ein gewöhnlicher Bauer, ein Fellach, der
sich durch Bodenspekulationen ein Vermögen zusammenscharrte und
nach Europa flüchtete, bevor der damalige Khedive, ein ziemlich
erwerbssüchtiger Herr, es mit Beschlag belegen konnte. Er ließ sich
in Frankreich nieder, wo sein Sohn, Said Husseins Vater, eine
Georgierin heiratete. Sie galt in ihrer Heimat als Prinzessin, und
dies machte sich ihr in Paris geborener Sohn zunutze.«

		»Alle Briten hier scheinen einen heimlichen Groll auf den Mann
zu haben«, verwahrte sich Joan pikiert. »Als ich Major Bearcombe
erzählte, daß ich mit dem Prinzen einen Ausflug in die Wüste
gemacht hätte, äußerte er sich ähnlich sonderbar wie Sie. Ich weiß,
daß Said Hussein die Engländer nicht mag, aber das zeugt doch
schließlich nur von seiner Vaterlandsliebe.« [bookmark: page64]

		Die Gesellschaft brach auf. »Nun,« sagte Bastable, »wenn Sie
immer daran denken, daß er ein Orientale ist, so kann Ihnen nichts
geschehen.« Lächelnd reichte er ihr die Hand.

		Sie hielt sie einen Augenblick in der ihren. »Ich danke Ihnen,
daß Sie mir Cradocks Geschichte erzählten. Ich habe eine Lehre
daraus gezogen. Ich werde nie mehr einem Klatsch Glauben
schenken.«

		Sie blieb in der sonnendurchstrahlten Halle nachdenklich stehen,
aber ihre Gastgeberin entriß sie ihren Träumereien.

		»Jetzt, meine Teuerste,« rief Frau Aimée lebhaft, »wird uns der
Führer ein hochinteressantes Kloster tanzender Derwische zeigen.
Ich habe meinen Wagen draußen. Sie – die Fürstin und Lady
Rockhampton müssen mich begleiten – und, oh, lieber Herr
Simopulos,« – sie hielt den Griechen am Arm fest, als er den Hut in
der Hand vorbeigehen wollte – »möchten Sie nicht auch Derwische
tanzen sehen?«

		»Gnädige Frau, zu meinem Bedauern muß ich verzichten. Ich habe
eine dringende geschäftliche Besprechung – ein Auto erwartet mich
vor dem Tor!«

		Joan ließ sich gern zu dem Ausflug überreden – schon, um nicht
den Nachmittag über mit ihren Gedanken allein zu sein. »Seien Sie
so lieb,« bat Frau Richborough, »und sehen Sie nach, ob der Führer
draußen ist! Ein dicker Mann in Fes und rotem Bademantel. Er soll
auch das Automobil rufen. Ich trommle rasch unsere Gesellschaft
zusammen!«

		Geschäftig eilte sie davon, und Joan glitt durch die Drehtür.
Bei der Auffahrt am Fuß der Treppe stand ein riesiger Rennwagen.
Sie erkannte ihn sofort. Er gehörte Said Hussein, und am Steuer saß
auch der schwarzbraune Chauffeur, der sie neulich zu den Pyramiden
hinausgefahren hatte. Eben stieg ein Herr ein, es war Simopulos,
der »üble Grieche«, und »dunkle Ehrenmann«, dessen Bekanntschaft
der Prinz auf der »Aquatic« so brüsk abgelehnt hatte.

		Siehe da, dachte Joan lächelnd: Im Laufe einer Woche war er
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Said Hussein so intim geworden, daß er ihm sein bestes Auto
überließ! Fürwahr ein rascher Umschwung und beinahe seltsam ...

		*

		»Willkommen in meinem bescheidenen Heim!« Prinz Said Hussein
stand im Frack und weißer Weste, den roten Fes auf dem
schöngeformten Kopf, am Eingang seines Palastes, um seine Gäste zu
begrüßen. Zu beiden Seiten der Marmorhalle bildeten nubische Diener
Spalier und hielten Lampen in der Hand. Sie trugen die alte
Scharlachtracht der Mamelucken, kurze Jacken, bauschige Beinkleider
und zierliche Pantoffel. Unter ihren schneeweißen Turbanen baumelte
der traditionelle Zopf. Lauter prachtvolle Gestalten, keiner unter
sechs Fuß, standen sie wie die Statuen, und ihre pechschwarzen
Gesichter glänzten, wenn das Lampenlicht sie beschien.

		Am Ende der Halle waren die Seidenvorhänge zurückgezogen und
enthüllten ein zweites, kleeblattförmiges Tor, dessen oberer Teil
ein Stückchen blauschwarzen Sternenhimmel einrahmte. Die Öffnung
gewährte einen Blick auf schimmernden Marmor, grüne Baumwipfel und
einen zauberhaften Springbrunnen, der plätschernd auf- und
niederstieg. Die Luft duftete schwach nach Weihrauch und irgendwo
fern verklang eine langgezogene orientalische Melodie.

		Joan war sprachlos vor Entzücken. Hinter ihr am Bronzegitter der
Einfahrt stand die prachtvolle Limousine, ein Symbol westlicher
Zivilisation, vor ihr lag der Osten, märchendunkel und
geheimnisvoll.

		Am Eingang des Hofes klatschte der Prinz in die Hände. Sofort
verstummte die ferne Musik und den weiten Raum durchflutete sanftes
Licht. An vier Seiten war der Hof von Galerien umgeben, die von
schlanken weißen Säulen getragen und von unsichtbaren Lampen
erhellt wurden. In der Mitte leuchtete jener zauberhafte
Marmorbrunnen, aus dem das Wasser in grünlich glitzerndem Strahl
emporschoß, so daß es schien, als bestehe die Fontäne aus einem
Geriesel von Smaragden. Um die Säulen der Arkaden rankten [bookmark: page66] sich blühende
Sträucher und zwischen ihnen und dem Brunnen ragten Gruppen hoher
Dompalmen, die die Bänke aus Marmor beschatteten.

		»Einer der Paschas unter Khedive Ismail baute sich dieses Haus«,
erklärte der Prinz. »Wie alle Orientalen liebte er schattende Bäume
und fließendes Wasser. Dieser Hof gehörte damals zur Frauenwohnung.
Man berichtete, daß er einmal einen Eunuchen strafte, indem er ihn
mit dem Kopf nach unten solange in den Brunnen tauchen ließ, bis er
ertrank. Das Holzgitter drüben verdeckt den Eingang zum Harem. Dort
werden wir speisen – –«

		»Verzeihen Sie, Prinz,« unterbrach ihn Bankier Richborough, ein
lang aufgeschossener, hohlwangiger, bebrillter Mann, der in
Gegenwart seiner Frau selten sprach, »ich fürchte, wir drängen uns
auf.«

		»Aber wieso denn?«

		»Nun ja, ich habe immer gehört, daß der Harem des Orients von
Fremden nicht betreten wird. Ich hoffe daher, daß wir Ihre
Gastfreundschaft nicht mißbrauchen – –«

		Der Prinz lachte schallend: »Mein lieber Herr Richborough, ich
bin doch nicht verheiratet. Dieses altertümliche Quartier ist eine
Junggesellenwohnung und nichts anderes!«

		Frau Aimée Richborough lächelte nervös. »Mein Mann hat einen
abgeschmackten Humor, Prinz«, sagte sie scharf. »Sie müssen seine
Scherze nicht beachten!«

		Längs der Marmorarkaden geleitete der Prinz seine Gäste in einen
Gang, der mit herrlichen Perserteppichen behangen war. An seinem
Ende vernahm man aus einer halbangelehnten Tür hervor Harfenspiel
und leisen Gesang einer Frauenstimme. Man betrat ein viereckiges,
in europäischem Stil eingerichtetes Gemach mit englischen
Kupferstichen an den Wänden, ein paar Ledersesseln, Bücherschrank,
Schreibtisch und einem Stutzflügel in der Ecke – offenbar das
Wohnzimmer eines Mannes mit Kunstsinn.

		Hinter dem Stutzflügel erhob sich eine Frau. So pechschwarz war
ihr Haar und so glatt aus der weißen Stirn gestrichen, daß man
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Eindruck hatte, als trüge sie eine Kappe aus schwarzer Atlasseide.
Über das Musikinstrument geneigt, stand ein junger Mann mit
Wespentaille und keck gezwirbeltem Schnurrbart und ein stumpf
blickender, feister Ägypter im Fes hatte sich's in einem Sessel
bequem gemacht.

		»Wenn ich Sie einen Augenblick unterbrechen darf, teure Nadja!«
sagte Said Hussein zu der Dame am Flügel. »Ich möchte Sie meinen
Freunden verstellen: Herr und Frau Henry Richborough, Frau Joan
Averil, Madame Nadja Alexandrowna, Graf Belfort, Osman el Maghraby.
So, meine Damen und Herren, ich überlasse Sie jetzt sich selbst,
während ich die Getränke braue.«

		»Welch herrliches Besitztum!« bemerkte Joan zu Madame
Alexandrowna, als ihr Gastgeber sich an einen Seitentisch
zurückzog.

		Die fremde Frau heftete ihre grünschillernden, langbewimperten
Augen auf Joans Gesicht. »Es ist der Orient und der Okzident unter
einem Dach«, antwortete sie. »Der Garten ist aus Tausendundeiner
Nacht und dies Zimmer« – sie wiegte die wohlgeformten Schultern –
»ist Piccadilly – London!« Sie lachte girrend. Ihr leicht
fremdländischer Akzent hatte einen eigenartigen Reiz. Ihre Lippen
waren voll und rot, ihr Teint warm und zart wie die Farbe einer
Teerose. Das elfenbeinweiße Atlaskleid lag eng um ihren üppig
erblühten Körper.

		»Die Donatellos sind unpünktlich!« sagte Said Hussein und trat
mit einer Kristallschale in den Kreis, »aber hier sind
Getränke!«

		Sie nippten an ihren Cocktails und plauderten oberflächlich, wie
man es vor Tisch zu tun pflegt, bis ein Diener den Prinzen aus dem
Zimmer rief. Er kam mit einem dickbäuchigen, bärtigen Italiener und
dessen Gattin zurück, einer kleinen Person mit rastlosen Augen.

		Man speiste im mittleren Saale des ehemaligen Harems, einem
luftigen Raum mit vergitterten Fenstern. Das Holzgitterwerk der Tür
gab den Blick nach dem Arkadenhof frei, über den sich das
Himmelsgewölbe spannte, vom Licht eines unsichtbaren Mondes [bookmark: page68] durchhellt, der
noch nicht hoch genug stand, um den Glanz der Sterne zu
überstrahlen.

		Eine Gruppe von eingeborenen Musikanten auf der Galerie – eine
Violine mit nur einer Saite, ein Dudelsack und eine Trommel trug
arabische Musik vor, die ungeübten Ohren, infolge ihrer wenigen
Noten und der ewigen Wiederholung des Themas, unheimlich klingt,
aber trotzdem doch durch ihren betonten Rhythmus eine sonderbare
Anziehungskraft ausübt.

		Dann kamen die Tänzer. Zuerst ein geschmeidiger Jüngling, der
sich auf den Marmorfliesen drehte, während er einen Stock in den
verschränkten Händen hielt. Ihm folgte ein lustiger schwarzer
Sudanese, der auf seinem Wollschädel eine brennende Lampe
balancierte und den berühmten Lumpentanz vorführte, indem er den
Körper hin und her warf, zu dem »Gebet für die Lampe«, das die
Musikanten aus voller Kehle mitsangen. Und zuletzt gab es tanzende
Frauen, die wie Krähen krächzten und nur mit flatternden
Gazeschleiern bedeckt waren.

		Eine Pause entstand. – Der Geiger legte sein Instrument
beiseite. Der Dudelsack dröhnte mißtönend, pfiff dann ein schrilles
Motiv aus zwei oder drei Noten und hielt dabei leise und klagend
einen Begleitton fest. Mit heiserer, gutturaler Stimme fiel der
Geiger ein. Er war ein schöner Bursche, mit blitzenden Kohlenaugen
und regelmäßigen Zügen, in ein schlohweißes Gewand gekleidet. Das,
was er hören ließ, war kein Gesang, es war ein Schwall von
Leidenschaft durchzitterter Deklamation, die bei ihm am Ende jedes
Verses, wenn der Dudelsack sein einfaches Motiv wieder aufnahm, ein
Zittern und Keuchen auslöste.

		Die Gäste hatten ihr Mahl beendet und saßen beim Sekt, während
die nubischen Mamelucken, Körbe mit Orangen, Trauben und Feigen
herumreichten. Allmählich erzwang sich das Temperament des Sängers
die Aufmerksamkeit der Gäste; das Gespräch verstummte, und es trat
Stille ein.

		»Was trägt er denn vor«, flüsterte Joan dem Prinzen zu, der
neben ihr saß. [bookmark: page69]

		»Eine Liebesklage. Wenn Sie ihm zusehen, werden Sie ihm ganz gut
folgen können!«

		Der Sänger hockte auf der Türschwelle. Sein Profil hob sich von
dem Licht des aufsteigenden Mondes ab. Er hatte sich umgewandt, um
zu der Gestalt seiner Phantasie zu sprechen. Seine Augen lohten und
seine Stimme bebte von der Glut seiner Gefühle. Mit leiser, tief
ergreifender Stimme begann der Prinz zu übersetzen:

		»O du mit den schwarzen Augen, höre meinen Schmerz! Bei Nacht
und bei Tag verzehre ich mich in Sehnsucht nach dir! Der Ochse am
Pflug, das Kamel am Wasserrad sind nicht trauriger als ich. Ich
suchte dich am Teiche, aber du gingst an mir vorbei. Ich wollte
dein Gesicht am Fenster schauen, aber du blicktest nicht
heraus!«

		Die Klage verstummte, und der Dudelsack pfiff seine karge
Melodie. Joan fühlte eine heiße Hand auf ihrem nackten Arm. Die
Augen des Prinzen brannten, rötlich glühend, auf ihrem Antlitz,
während er weitersprach:

		»Wenn ich auf dem Felde arbeite, o Bamba, mit den schwarzen
Augen, gräme ich mich um dich. Mittags kann ich nicht essen, in der
Nacht liege ich wach und weine vor Verlangen nach dir.

		Oh, Sonne meines Herzens, gib mir ein Zeichen, gib mir ein
Zeichen deiner Liebe! Du!«

		Die leidenschaftliche Stimme schwieg. Joan war tief bewegt. Die
Töne des Dudelsacks wimmerten durch den sternhellen Garten. Den
Blick auf das dunkelglühende Gesicht des Sängers geheftet, achtete
sie nicht auf ihre Umgebung, achtete auch nicht auf den zunehmenden
Druck der tastenden Hand, die ihren Arm hinaufkroch und nicht auf
das Glitzerlicht in den unbeherrschten Augen des Prinzen.

		»Quäle mich nicht, Bamba, denn ich bin ein Mann, furchtbar im
Zorn. Laß mich kein Fremder mehr sein zu dir, du mein Augenlicht!
Ich habe meiner Mutter gesagt: Vermähle mich mit Bamba oder ich
sterbe! Aber wenn ich sterbe, o Bamba, mit den schwarzen Augen,
sollst du zuerst mein Schwert fühlen!«

		Schrill erhob der Jüngling bei dieser Drohung die Stimme, reckte
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empor und brach mit einer jähen Geste ab. Der Dudelsack
schwieg.

		Leises Murmeln erhob sich, Händeklatschen. »Eine erstaunliche
Leistung!« lobte Graf Belfort, dessen Blicke an Nadja Alexandrowna
hingen.

		»Nur im Orient versteht man die Kunst, zu lieben«, murmelte sie.
Ihre Smaragdaugen schienen das stolze Profil des Violinspielers zu
verschlingen, der noch immer unbeweglich auf der Türschwelle
kauerte.

		»Wundervoll!« seufzte Joan und wandte sich zu Hussein.

		Der Prinz atmete schwer und ein gespannter Zug lag auf seinem
blassen Gesicht. Verstohlen löste er seine Hand von ihrem Arm und
lächelte gezwungen. »Er hat seine Sache gut gemacht!« meinte er und
warf dem Geiger ein Bündel Banknoten hin. Auf seinen arabischen
Zuruf trabten die Musikanten, die Sänger und Tänzer davon. Seinen
Sessel zurückstoßend, sagte der Prinz mit belegter Stimme: »Die
Luft ist milde, trinken wir den Kaffee draußen unter den
Palmen!«

		Schweigend gingen sie, als ob der Zauber der Nacht einen Bann
über sie gebreitet hätte, nach dem Garten hinaus. Die Musik hatte
Joan merkwürdig unruhig gestimmt. Noch zitterten ihre Nerven im
Rhythmus des Trommelschlags. Die Angst aus der Stimme des Sängers
rührte sie tief. Seltsamerweise hatten sie die edlen, von
Leidenschaft durchbebten Züge unvermittelt an ein anderes Gesicht
erinnert, das auch von Schmerz zerwühlt war und an tiefblaue Augen,
die sich vorwurfsvoll auf sie richteten. In ihr wogte ein Gefühl
grenzenloser Einsamkeit und Verlassenheit.

		Friedlich und still lag der Garten. Atemlos schien er im
silbernen Mondlicht auf ihr Kommen zu harren. Die Nacht war von
leisen Geräuschen belebt, dem summenden Geschwirr der Heuschrecken
und dem eintönigen Baß der Ochsenfrösche in der Ferne. Unendliche
Müdigkeit überkam Joan, und als Said Hussein beim Weiterschreiten
seinen Arm in den ihren legte, empfand sie diese Stütze als eine
Wohltat. Sie hob das Antlitz zu den Sternen. [bookmark: page71]

		»Was für ein großartiger Schauspieler dieser Mann doch war!«

		»Vielleicht! Könnte man ihm aber ins Herz blicken, so würde man
wahrscheinlich finden, daß er selber diese größte aller Qualen, daß
er unglückliche Liebe erduldet. Waren Sie jemals verliebt, Frau
Averil?«

		»Ich war drei Jahre verheiratet. So muß ich es wohl gewesen
sein.«

		»Wie ruhig Sie das sagen! Wissen Sie, daß im Osten Männer an der
Liebe sterben, die keine Gegenliebe erweckt? Ihre Sehnsucht
verzehrt sie, wie die Lampe das Öl aufsaugt, und sie siechen dahin,
weil sie nicht mehr den Wunsch fühlen, zu leben. Haben Sie je
solche Liebe empfunden?«

		»Ich kenne den Liebeskummer wohl, denn auch mir hat die Liebe
Leid gebracht.«

		»Ich weiß – ich las es in Ihren Augen, am ersten Abend, als ich
Sie sah. Und ich war voll Bitterkeit erfüllt gegen den blinden
Narren, der das Glück, Sie zu besitzen, nicht begriff ...«

		»Mein Mann ist tot!« wehrte sie ihm.

		Er achtete der sanften Mahnung nicht. »Ein anderer doch könnte
bewirken, daß wieder Zärtlichkeit statt kühler Ruhe aus Ihren Augen
spricht!«

		Sie zuckte die Achseln. »Ich habe vergessen, was Liebe ist!«

		Sie hatten eine kleine Nische erreicht, hinter Palmen verborgen,
deren Zweige sich mäßig im Mondlicht wiegten. Der Prinz blieb
stehen, nahm ihre Hände in die seinen. Seine Finger prickelten, wie
von einem elektrischen Strom durchpulst. »Ich – ich will Sie lieben
– und Liebe lehren ...« stammelte er flammenden Auges. Mit ruhiger
Würde entzog sie sich ihm. »Nie wieder! Weder Sie noch ein anderer
Mann!« Klar und kalt klang ihre Stimme. Sie sah sich um. »Kehren
wir nun um, ja?«

		»Einen Augenblick!« bat er. »Ich habe Sie hierher geführt, um
Ihnen ein kleines Andenken an den ersten Abend in meinem Hause zu
verehren.« Er zog ein goldenes Döschen hervor. »Bitte weisen Sie es
nicht zurück!« [bookmark: page72]

		Die kleine Dose war aus schwerem Gold, mit herrlichen Arabesken
verziert und trug einen Verschluß aus Türkisen. Der Prinz drückte
sie ihr fast gewaltsam in die widerstrebenden Hände. »Öffnen
Sie!«

		Sie hob den Deckel und fand auf goldgewebtem Futter einen
herrlichen Smaragd, der grünes Feuer sprühte.

		»O Prinz, das kann ich nicht annehmen!« Röte stieg in Joans
Wangen. »Solch Stein ist doch Zehntausende von Dollar wert! Glauben
Sie mir, ich schätze Ihre Aufmerksamkeit sehr, aber – –« Sie
reichte ihm die Dose zurück.

		Mit umdüstertem Gesicht fügte er sich ... Wortlos und beklommen
ging Joan an seiner Seite zum Palast. Ihre Abwesenheit war kaum
bemerkt worden, denn die anderen standen am Brunnen, um einen
indischen Zauberer herum, der seine Requisiten auf einem Tuch am
Boden ausgebreitet hatte. Es herrschte Begeisterung über seine
Kunststücke. Er verzauberte Korke unter metallenen Gefäßen, er zog
ein lebendes Hühnchen aus Osman el Maghrabys Fes hervor, ließ es
wieder verschwinden und siehe da: Das flaumige Wesen hockte auf
Herrn Richboroughs Hemdbrust! Er gab Joan ein Zehnpiasterstück, das
sie in der geschlossenen Hand halten sollte, und beim Öffnen der
Hand hatte es sich in einen englischen Penny verwandelt.

		»Das ist echt ägyptische Magie!« rief Aimée Richborough, als der
Gaukler sich unter tiefen Verbeugungen entfernt hatte.

		»Pah!« widersprach Belfort, »lauter Schwindel! Seit fünf Jahren
lebe ich schon in Ägypten und bin noch nie einem brauchbaren
Wahrsager begegnet!«

		Der Prinz neigte sich zu Joan: »Möchten Sie sich wahrsagen
lassen?«

		»Für mein Leben gern!«

		»Fürchten Sie sich nicht vor der Zukunft?«

		Sie sah ihn unsicher an. »Glauben Sie denn ernstlich an
derlei?«

		Er zuckte die Achseln. »Ein junger Mann, Scheich Abdullah,
genießt einen außergewöhnlichen Ruf unter den Eingeborenen. Er
[bookmark: page73] lebt
draußen in der Wüste, und die Leute legen weite Strecken zurück, um
seinen Rat zu hören. Manchmal kommt er auch nach Kairo. Vielleicht
könnte ich ihn einmal herholen lassen.«

		»Oh, wie interessant!« rief Joan. »Aber,« fügte sie zögernd
hinzu, »ich fahre morgen nach Luksor ...«

		»Scheich Abdullah ist jetzt ja nicht hier. Und in so kurzer
Frist könnte ich ihn auch nicht verständigen. Aber ich habe Madame
Alexandrowna versprochen, daß er ihr ebenfalls wahrsagen soll.
Eventuell werde ich Sie dann telegraphisch benachrichtigen.«

		»Bitte! Und ist Ihr Scheich wirklich verläßlich? Haben Sie
selbst ihn denn schon befragt?«

		Der Prinz schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich kenne mein
Schicksal. Vor vielen Jahren prophezeite mir meine sudanesische
Amme aus dem Sande. Alles was sie mir sagte, traf bisher ein – –
bis auf das Ende. Ich werde kein hohes Alter erreichen, und ich
werde den Tod durch eine Frau im Zeichen des Ram finden!«

		Er sprach nachlässig, aber ein verlorener Blick geisterte in
seinen gelben Augen.

		*

		Als Joan dem Prinzen sagte, daß sie am folgenden Tage abzureisen
gedenke, war sie sich eigentlich darüber noch gar nicht klar
gewesen. Doch nun festigte die Ankündigung der Absicht ihren
Entschluß. Sie hätte dafür wahrscheinlich jeden möglichen Grund
angeführt, nur nicht den wahren. Immer wieder stellte sie an sich
dieselbe Frage, während sie im nächtlichen Luxuszug das Panorama
der mondbeglänzten Landschaft betrachtete, wie es am Fenster des
Schlafwagens vorüberglitt.

		Sie sagte sich, daß sie ruhelos sei, daß sie irgendwo allein
sein wolle, um nachzudenken. Das Leben in Kairo war ein ewiges
Ringelspiel gewesen, ein Kaleidoskop von Bekanntschaften – und
niemals ein Mensch, dem man sich wirklich anvertrauen konnte! Sie
war des mondänen Treibens müde, müde der wohlerzogenen Engländer,
die alle aus der gleichen Form geschnitten zu sein schienen wie
Pennys [bookmark: page74] aus
dem Münzamt, müde der aalglatten anderen Salonhelden mit ihren
Handküssen, ihren Bücklingen, ihren öden Komplimenten.

		Joan ärgerte sich über sich selbst, denn sie hatte ihre
Seelenruhe verloren. Etwas Unerklärliches war mit ihr geschehen.
Ihr Herz war für Liebe tot. So oft hatte sie sich das gesagt, daß
sie es glaubte. Aber für Mitleid schien es wohl nicht tot zu sein.
Denn sie war sich eines überwältigenden Gefühls des Erbarmens
bewußt mit jemanden, der – wie lange war das schon her – von ihr
verkannt worden war. Da Cradock in den Bergen von Luksor lebte,
spielte sie manchmal mit dem Gedanken, ob sie ihn wohl
wiedertreffen würde ...

		Eine harte Stimme unterbrach ihre Betrachtungen. »Wir sind da,
gnädige Frau!« Simmons stand an der Coupétür und ihre Züge trugen
jenen mürrischen Ausdruck der Mißbilligung, der ihnen schon seit
der Ankunft in Kairo eigen war.

		Die Hitze, der Dunst, die Gerüche, die Moskitos, die unerhörte
Tatsache, daß zum Beispiel »ein schwarzer Kerl« ihrer Herrin das
Bad im Hotel bereitete, dazu die nationale Gier nach Backschisch
und eine störende Magenaffektion, wie sie Neuankömmlinge in Ägypten
nicht selten befällt – all das hatte ihre Nerven erschüttert und
die gewohnte Düsterkeit ihrer Weltanschauung noch vertieft.

		Luksor! Ein langes, niedriges Stationsgebäude mit einem
Bahnsteig, der vor Staub weiß funkelte, dahinter Massen grüner
Pflanzen, eine Schar von malerischen, geduldigen Eingeborenen, die
zwischen ihren Habseligkeiten im Schatten der Wände kauerten, ein
gestikulierender, bebrillter Stationsvorstand, ein ohrenbetäubendes
Stimmengewirr und die Sonne, die, ein greller Fleck am blauen
Himmel, die ganze Landschaft mit kristallklarer Helle
durchflutete!

		Verwirrt von dem Lärm und dem Durcheinander stieg Joan von der
Plattform herab, mit Simmons an ihrer Seite, die die Lippen fest
aufeinandergepreßt und den Handkoffer eng an sich gedrückt
hielt.

		Ein Schrei! Joan wandte sich um. Ein schöner junger Ägypter, in
ein fließendes leuchtend blaues Gewand gehüllt, hatte die eine
[bookmark: page75] braune Hand
auf den Handkoffer gelegt, während er mit der anderen versuchte,
einen großen Blumenstrauß in die Hände der empörten Kammerzofe zu
drücken.

		»Schon gut!« grinste er und zeigte zwei Reihen prachtvoller
Zähne. »Ich Mussa – –«

		»Sie freches Scheusal!« Simmons stieß ihn mit ihrem Regenschirm
zurück, von dem sie sich, ungeachtet der historischen
Regenlosigkeit Luksors, nicht trennen wollte. »Nehmen Sie Ihre
häßlichen Pfoten von mir fort oder ich rufe die Polizei,
verstanden?«

		»Schon gutt!« wiederholte freundlich der Ägypter. »Ich Mussa Ihr
Führer, Miß! Sie Telegramm geschickt für mich, ja?«

		»Es stimmt schon, Simmons!« meinte Joan lachend, »er ist unser
Führer.«

		Ein drängender Haufe von Trägern in Turbanen und bunten
Gewändern umringte die Reisenden. »Entschuldigen Sie, Miß!« sagte
Mussa, indem er blitzschnell seine Blumenhuldigung auf Joan
übertrug. »Gehen Sie mir nach, bitte, ich habe Wagen! Das Gepäck –
es wird schon ordentlich sein!«

		Mit einer Geste der Selbstverständlichkeit nahm er von Joans
Regenschirm Besitz, dem einzigen Handgepäck, das sie bei sich trug
und bahnte sich den Weg geschickt durch das Gewühl. Er hatte einen
vornehmen Gang und eine prachtvolle Haltung, und er war glücklich.
Denn er hatte seine Kundschaft mit Kennerblick eingeschätzt: Sie
war jung – das bedeutete, daß sie in Geldangelegenheiten kaum
knauserig sein würde; sie war gut gekleidet – das bedeutete
Reichtum; und als Amerikanerin mußte sie ja wohl Millionärin sein!
Mussa schwelgte in Hoffnungen ...

		Zwei flinke Pferdchen zogen den kleinen Wagen die schmale Straße
hinab, an offenen Geschäften vorüber, wo Handwerker über ihrer
Arbeit hockten. Mussa thronte strahlend auf dem Bock neben dem
Kutscher, der dunkelrot vor Zorn mit immer lauterer Stimme
Warnungen ausstieß: »Nach links, Scheich! Effendi, Effendi, achte
auf deine Füße! Oh, Wagen nach rechts!« Und dazu ließ er fast
ununterbrochen seine helle Alarmglocke schallen. An den gelblichen
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Ammontempels glitten sie vorbei, hinter dem sich die
mittelalterlichen Häuser der Stadt türmten und gelangten nun zu
einer Straße am Flußufer, wo sich plötzlich die majestätische
Pracht des Nils vor ihnen erschloß. Und jenseits des breiten
glitzernden Stromes glühte das hohe Braunsteingebirge im perlenden
Morgenlicht.

		*

		Der Sonnenschein, die Weite, die Schönheit des Landschaftsbildes
erfüllten Joans Herz mit tiefem Frieden. Weltenfern dem ruhig
gleitenden Fluß und den schweigenden Bergen lag die nervöse Hast
des Alltags. Joan fühlte ihre Sorgen weichen. »Ich glaube, daß ich
hier glücklich sein werde«, sagte sie leise. »Haben Sie jemals ein
herrlicheres Land gesehen, Simmons?«

		Die Zofe, den Schirm fest zwischen den Knien, schnüffelte
hörbar. »Es scheint hier sehr schlecht zu riechen!« knurrte sie
zweifelhaft. – Tage, getaucht in Sonnengold, kamen und gingen. Joan
sah sich in ihren Erwartungen nicht betrogen: Der Aufenthalt in
Luksor behagte ihr. Das Hotel war zwar voll von wohlhabenden
Reisenden aller Nationen und abends gab es gesellschaftliche
Veranstaltungen und Toilettenprunk in Hülle und Fülle. – Joan aber
hielt sich mit Absicht diesem geräuschvollen Treiben fern. Sie zog
es vor, ihr eigenes Leben zu leben, verbrachte manch stille Stunde
auf ihrem Zimmerbalkon, von wo aus sie das beruhigende Grün des
Gartens und die grauroten Gipfel der Berge überblicken konnte, oder
ruhte in einem Strandsessel auf der Terrasse, um das überwältigende
Schauspiel des Sonnenunterganges zu genießen.

		Eingedenk der Ratschläge des Prinzen ließ sie sich nicht von
Mussa müde hetzen. Sie besuchte Grabmäler und Tempel, aber ganz
willkürlich und weigerte sich ihres Führers unverdautes Wissen über
sich ausgießen zu lassen. Es genügte ihr, auf den warmen Steinen zu
sitzen und um die Ruinen ihre Träume zu spinnen. Oft ging sie ohne
Plan und ohne Führerbuch nach Karnakh, ließ den beleidigten Mussa
mit samt dem Wächter am großen Pylon zurück und wanderte allein
durch die geweihten Stätten. [bookmark: page77]

		Eines Morgens ritt sie zum Tal der Könige. Zur Abwechslung
wollte sie, statt im Restaurant, einmal hoch im Gebirge oberhalb
des terrassenförmigen Tempels der Königin Hatschepsut zu Mittag
essen. Man brach zeitig auf, denn der Tag versprach heiß zu werden.
Bald rann der Schweiß über die braunen Wangen des Treiberjungen,
der, den Eßkorb auf der Schulter, hinter ihrem und Mussas Esel
hertrabte und den Saum seines zerfetzten Kittels im Munde
hielt.

		Aus der Schlammregion des Nils, wo ein einsamer Reiher
melancholisch stand und schwarzweiße Eisvögel über den Wassern
spielten, kam man auf die sandige Straße, die zu einem
Bewässerungskanal führte. Braune Männer, nur mit einem Hüftentuch
bekleidet, hockten in den leeren Melonenbeeten. Auf den Feldern
schüttelten, umhüllt von gelben Staubwolken, dunkle Gestalten
Phosphatsäcke aus. Unter einem Strohdach knarrte ein Wasserrad und
sein eintöniges Geräusch verschmolz mit den hohen Tönen, die ein
nackter Bub, platt auf dem Rücken liegend, seiner Rohrflöte
entlockte. Von Baum zu Baum flogen grellgrüne Bienenfresser, deren
Flügel wie Kupfer glänzten, und im Sandboden pickten niedliche
ägyptische Tauben.

		An einem Seitenweg, nach den Memnonssäulen hielt ein
schlottriger, zerlumpter Junge in Leinenschuhen einen Esel an. Es
war ein schönes großes Tier mit einem maurischen Sattel aus
scharlachrotem Saffian und einer rotgelben Satteldecke. Daneben
stand ein gutgekleideter Mann in europäischem Reitanzug und
Gamaschen, der sehr nervös schien. Er sprach eifrig mit einem
wildaussehenden, vierschrötigen Fellach mit großen schwieligen
Füßen. Der Kerl machte einen unangenehmen Eindruck, denn es fehlte
ihm ein Auge, und die leere rote Höhle lenkte unwillkürlich die
Aufmerksamkeit auf die Unruhe seines Partners.

		Gesicht und Haltung des Fremden fielen Joan auf, als sie um die
Biegung trabte. Sie brachte ihr Reittier zum Stehen. »Guten Tag,
Herr Simopulos!« rief sie fröhlich.

		Der Mann im Reitanzug erschrak so heftig, daß er seine Gerte
fallen [bookmark: page78]
ließ. »Hallo, Frau Averil!« antwortete er überrascht. Dann warf er
seinem Gefährten ein hastiges Wort zu. Der hob die Hand zum
Zeichen, daß er verstanden habe und lief mit langen Schritten zu
den Säulen hinab. Simopulos nahm die Reitgerte auf und trat zu Joan
heran. »Ich wußte nicht, daß Sie in Luksor sind!« Voll Anerkennung
ließ er den Blick über ihre Kleidung fallen, ihren sandfarbenen
Filzhut, die lange Reitjacke, die gerippten Breeches und die
braunen schwedischen Stiefel. »Sind Sie schon Kairos müde?«

		»Ich kam nach Ägypten, um mich auszuruhen«, lächelte sie. »Das
Leben in Kairo war mir zu anstrengend. Seit wann sind Sie hier? Sie
wohnen nicht im Hotel?«

		»Nein, ich wohne auf einer Dahabije, einem Privatdampfer auf dem
Fluß. Ich kam für ein paar Tage aus Kairo, um nach einem Besitz zu
sehen, an dem ich beteiligt bin. Werden Sie sich längere Zeit in
Luksor aufhalten?«

		Joan zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, ich habe den Ort
lieb gewonnen. Es ist mir, als ob ich hier immer bleiben
könnte!«

		Der Grieche blickte auf den Eßkorb zu Füßen des Eseltreibers.
»Sie machen einen Tagesausflug, wie es scheint?«

		»Ich fürchte, ich bin keine richtige Touristin! Ich bummle nur
planlos umher, wie ich gerade Lust habe.« Mit dem elfenbeinernen
Fliegenwedel zeigte sie auf das braune Gebirge. »Sehen Sie den Berg
da drüben, Mussa und ich werden hinaufklettern, bis wir ein
schattiges Plätzchen finden, wo man sich's gut schmecken lassen und
dann ein wenig schlummern kann. Jedenfalls,« – sie blitzte ihn
schelmisch an – »wenn Sie sich kräftig genug für den Aufstieg
fühlen, dürfte das Mittagsmahl wohl auch für zwei ausreichen!«

		»Es gibt nichts, was ich lieber täte! Aber ich werde in Luksor
erwartet.« Er sah auf seine Uhr. »O Gott, ich muß mich beeilen!« Er
zog den Hut und reichte ihr die Hand. »Leben Sie wohl, gnädige
Frau! Ich habe mich sehr gefreut, Ihnen zu begegnen!« Er bestieg
seinen Esel und trabte davon. Sein zerlumpter Diener rannte hinter
ihm drein. Auch Joan setzte ihren Ausflug fort. Es [bookmark: page79] fiel ihr flüchtig ein, daß
Simopulos merkwürdigerweise nicht den Wunsch eines Wiedersehens
geäußert hatte. Beim Geländer, außerhalb des Tals der Könige
stiegen sie ab. Zu dieser frühen Stunde störten weder
Führergeschwätz noch eilige Schritte wißbegieriger Touristen die
Stille der Schluchten. Aus der Wächterhütte über dem Grabmal
Tutanchamons ringelte sich eine Rauchwolke in die ruhige Luft.

		Mussa war zurückgeblieben, um die Esel nach der Straße zum
Hatschepsuttempel zu schicken, wo sie sie am Nachmittag vorfinden
wollten. Aber Joan hatte sich nicht aufgehalten. Sie durchschritt
den hochgewölbten Eingang der Grabstätten und begann den steilen
Pfad zu dem schmalen Sattel emporzuklimmen, der wie eine
Scheitellinie das Königstal von den felsigen Grüften Der-el-Bahris
trennt. Es war ein anstrengender Aufstieg. Einmal blieb sie stehen
und sah weit drunten das flatternde Gewand des jungen Ägypters, der
mühsam und schwitzend, den Korb in der Hand, den Berg
heraufkeuchte. Sie hatte den Hut abgenommen, und als sie sich dem
Gipfel näherte, blies ihr eine frische Brise die glatten braunen
Haare um die Ohren.

		Auf einem kleinen Plateau wartete sie bis Mussa kam, und dann
schritten sie zusammen auf dem weißen Reitweg, der seit
Jahrhunderten von den unbeschlagenen Füßen der kleinen Esel aus dem
schiefrigen Kalkstein des Kammes ausgehämmert worden war. Über eine
Stunde marschierten sie längs des Sattels, bald aufwärts, bald
abwärts, über verfallene Stufen hinweg, die in die Felsplatten
eingeschnitten waren und einen Abhang von Geröll entlang.

		Plötzlich zeigte Mussa mit dem braunen Finger hinunter. Sie
standen gerade auf einer ausspringenden Kanzel, die sich wie ein
Schwibbogen aus der Felsmasse hervorschwang.

		»Das ist Haus von Miestär Lomas, was macht Ausgrabung in
Der-el-Bahri!« verkündete der Führer.

		Im Schutz des Berges in einer halbkreisförmigen Öffnung zwischen
den Klippen durchschnitt ein niedriges Dach das Profil des
Felsengebirges. [bookmark: page80] Vor einer kleinen Veranda schlängelte sich der
Weg wie ein weißer Faden zur Talstraße hinab.

		»Sehr gutter Mann, Miestär Lomas«, fuhr Mussa fort. »Versteht
viel von Altertümern. Kauft oft von Luksor-Händler. Er jetzt in
England. Wir sehr traurig darüber ...

		Lomas? Der Name kam Joan bekannt vor. Natürlich – der Mann, bei
dem Cradock arbeitete! »Sie meinen Professor Lomax, nicht
wahr?«

		»Ja, Professor Lomax!« wiederholte der Führer freundlich.

		Sie blickte mit Interesse auf das Gebäude. Wie einsam es lag!
Keine menschliche Behausung in der Nähe und kein grünes Plätzchen –
nichts als die kahle, braune oder weißstaubige Öde von Berg und
Tal.

		»Kennen Sie Herrn Cradock, Mussa?« fragte sie plötzlich.

		»Miestär Cradock, sehr stiller Mann. Niemand kennt ihn
recht!«

		Joan lächelte; denn diese Beschreibung schien sehr treffend. Im
Schatten eines gewaltigen Felsblocks verzehrte Joan behaglich ihr
Mittagsmahl und lehnte sich dann, das Gesicht gen Himmel, zurück,
um »dem Schweigen zu lauschen«, wie sie es bei sich nannte.
Bisweilen schrie klagend ein Geier hoch über dem Tal, und einmal
jubilierte aus der blauen Weite des Himmelsgewölbes ein
Lerchenlied.

		Nachdem sich auch Mussa satt gegessen, wurden die Eßschalen
verpackt, und über einen tiefer gelegenen Weg machten sich die
beiden nach Der-el-Bahri auf.

		Die rosabraunen Tempelsäulen wurden im Tal schon sichtbar, als
vom Berg her Stimmenlärm an ihr Ohr drang. Joan lugte hinab. Auf
dem unteren Teil des Abhangs lief eine Kette winziger Gestalten,
mit Körben auf den Schultern, zwischen einer Felsenhöhle und einer
Art Abladeplatz emsig hin und her. Eine Wolke feinen weißen
Staubes, so dicht, daß er zeitweise die Träger dem Blick entzog,
lagerte über dem Bilde.

		Man sei dort mit Ausgraben beschäftigt, erklärte Mussa. Auf
Joans Wunsch führte er sie über einen abschüssigen Steig in die
[bookmark: page81] Nähe der
Arbeitsstätte. Hinter einem Felsblock machte Joan halt und schaute
zu, wie drei oder vier Eingeborene aus der gähnend schwarzen Höhle
ihre Körbe leichtfüßigen Jungen überreichten, die bei ihrer
Hantierung lustig sangen.

		Ein dunkelhäutiger Aufseher stand am Anfang der Reihe, eine
düster drohende Erscheinung mit einem Stock in der Hand. Von Zeit
zu Zeit schlug er derb auf die wehenden Gewänder der kleinen
Burschen, um sie zu größerem Eifer anzuspornen. Als der Mann Joan
erblickte und zu ihr emporsah, erkannte sie den einäugigen
Schwarzen, den sie am Vormittag mit Simopulos am Kanalufer gesehen
hatte.

		Der Fellach wandte sich hastig ab, denn aus der Tiefe des Berges
hatte eine klangvolle Stimme »Ali!« gerufen. Dann trat aus der
Staubwolke heraus, die vor dem Höhleneingang aufwirbelte, und
selber über und über mit Staub bedeckt, eine hohe Gestalt.

		Es war David Cradock.

		Bei seinem Erscheinen stockte die Arbeit. Aus hundert braunen
Gesichtern, die wie das seine, weiß verschmiert waren, starrten ihn
große Augen an. Er sagte etwas zu dem einäugigen Aufseher, worauf
dieser mit schlenkernden Armen zum Schacht ging. Eine kurze
Handbewegung, dann – und als ob er einen Hebel in Bewegung gesetzt
hätte, ward die ganze Bande wieder lebendig. Der Gesang wurde
wieder aufgenommen, die Kette bewegte sich von neuem, und abermals
hob sich der Staub in dicken Wolken empor. Vom Felsblock beinahe
verborgen, starrte Joan den Engländer voll Verwunderung an. Das war
nicht der verschlossene Einsiedlerkrebs, den sie auf dem Schiff
kennengelernt. Eine fröhliche Lebhaftigkeit lag über der
selbstbewußten Gestalt in Khakikleidung, ruhige Sicherheit, Kraft
und Stolz. Selbst sein Anzug schien ihm besser zu passen, und sein
Gesicht strahlte von Zufriedenheit.

		Er stand am Schachteingang und überblickte die vorbeiziehende
Kette. Plötzlich schnellte seine Hand empor und packte einen
hinkenden kleinen Burschen an der Schulter. Es war ein ungefähr
zehnjähriger Junge mit geschorenem Schädel und runder weißer Kappe
[bookmark: page82] und einem
einzigen spärlichen Lappen um den spindeldürren Körper. Einer
seiner staubigen Füße war in einen blutbefleckten Fetzen
gewickelt.

		Cradock ließ sich auf ein Knie nieder, nahm mit gewandten
Fingern die schmutzige Binde ab und enthüllte einen kleinen braunen
Fuß, der gefährlich angeschwollen war. Er klatschte in die Hände
und rief etwas auf arabisch. Aus einem Zelt weit unten am Berghang
erschien ein arabischer Diener. Cradock erteilte ihm einen Befehl,
worauf der Mann mit einem Waschbecken und einem Handtuch herbeikam.
Cradock riß das Handtuch in zwei Stücke. Mit der einen Hälfte
reinigte er das verletzte Glied und aus der anderen fertigte er
einen provisorischen Verband, den er geschickt um die Wunde legte.
Der Knirps ließ sich alles wortlos gefallen, die großen, dunklen
Augen vertrauensvoll auf seinen Samariter geheftet. Der hob, als er
fertig war, den Knaben in die Arme des Dieners, der ihn behutsam
zum Zelt trug.

		»Ali!« Cradocks Mienen hatten sich verfinstert und seine Augen
glühten in ihrer staubigen Umrahmung. Kurz und barsch befahl er den
Aufseher zu sich, der mit demütiger Gebärde etwas zu erklären oder
sich zu entschuldigen schien. Aber Cradock unterbrach ihn heftig
und stieß einen Schwall von murrenden, gurgelnden arabischen Worten
hervor.

		Die Arbeiter verlangsamten ihre Schritte. Schelmengesichter
grinsten verstohlen unter der Staubkruste. Die Männer, die bis zu
den Hüften aus dem Schacht ragten, und eben noch wütend darauflos
gearbeitet hatten, benützten die Ruhepause, um sich den Sand aus
den Augen zu wischen; sie stießen einander heimlich an und
wackelten vor Vergnügen mit den Köpfen. Noch immer schalt Cradock
weiter, ohne die Stimme über das tiefe eintönige Murren zu
erheben.

		Joan verstand natürlich nichts von dem, was er sagte, aber sie
konnte den Sachverhalt deutlich von den Mienen des Aufsehers lesen.
Über Cradocks breite Schulter hinweg beobachtete sie, wie sich
unter der Wirkung der scharfen Strafpredigt das Braun des [bookmark: page83] Fellachgesichts
in tiefste Schokoladenfarbe verdunkelte, wie das eine Auge tückisch
lohte und der Schnurrbart ins Zittern geriet. Immer wieder schien
der stämmige Eingeborene zusammenzuzucken, und seine braunen Hände
fielen schlaff herab, während er den Vorwürfen seines Herrn Stand
zu halten versuchte. Endlich brach Cradock mit einer raspelnden
Silbe ab, wandte sich und schritt zum Zelt hinunter.

		Joan wartete, bis er verschwunden war, bevor sie ihren Weg
fortsetzte. Mussa strahlte vor Vergnügen. »Miestär Cradock –
spricht sehr gutt in unserer Sprache!« gurgelte er verzückt. »Er
weiß sie besser als viele Araber ...«

		»Was bedeutet das alles?« forschte Joan im Weiterschreiten.

		»Miestär Cradock sehr böse auf den Aufseher, weil er zwingt den
Jungen, zu arbeiten mit wehem Fuß. Miestär Cradock sagt ihm viel
Unangenehmes darüber. Nächstes Mal, wenn Ali einen Jungen mit
Wunden arbeiten macht, Miestär Cradock wird einen Stock nehmen und
ihn prügeln – sagt Miestär Cradock!«

		»Er hat recht!« meinte Joan.

		»Dieser Ali, sehr schlechter Mensch!« bemerkte Mussa
nachdenklich. »Ich glaube, er wird vielleicht Schlimmes tun gegen
Miestär Cradock ...!«

		Am Fuß der langen Rampe, über die vor mehr als dreißig
Jahrhunderten leichte Wagen zum Tempel der Pharaonin Hatschepsut
gerast waren, warteten ihre Esel. Sie ritten durch den goldenen
Glanz des Nachmittags zum Nil zurück. Dort ließen sie die Tiere aus
dem Fluß ihren Durst löschen, und vom Sattel befreit, sich im
warmen Sande kollern. Den Strom überquerten sie mit einer kleinen
Fähre des Hotels, deren Bootsmänner zum Rudertakt ein eintöniges
Liedchen summten. An der Landungsbrücke entließ Joan Mussa für den
Rest des Tages und schritt langsam den Weg zwischen den bunten
Blumenbeeten hinauf.

		*

		Auf der Straße vor dem Hotel schien ganz Luksor versammelt.
Touristen kehrten von ihren Ausflügen heim und helle Kleider
schimmerten [bookmark: page84]
unter den kühlen Arkaden, wo schöne Frauen die kostbare Ware
indischer Seidenhändler bewunderten.

		Von der Terrasse, wo die Teetische standen, hörte Joan ihren
Vornamen rufen. Eine weißgekleidete Gestalt lief ihr winkend
entgegen.

		»Molly!«

		Joans Gedanken flogen zu einer langen dunklen Pinienallee
zurück, die angenehm nach Harz duftete und in der zwei junge
Mädchen, eine mit glatten braunen Haaren, die andere sehr blond und
niedlich, in ihren schwarzen Klosterkleidern für die Schwester
Tannenzapfen sammelten. Sie hatte Molly Dalton seit jener Zeit
nicht wiedergesehen, als sie vor dem Krieg gemeinsam im Brüsseler
Kloster ihre Pensionszeit verlebten.

		Wie alt sie sich bei dieser Erinnerung verkam! Zehn Jahre waren
vergangen seit dem Abschiedsmahl, wo sie sich mit allerlei
Versprechungen für das nächste Schuljahr in der Pinienallee
getrennt hatten, ohne zu wissen, daß es kein nächstes Schuljahr
mehr geben werde und daß das Schweigen über dem friedlichen
Klosterpark nur die Stille vor dem Sturm war. Einen Monat später
zitterten Brüssels Straßen unter den Tritten feldgrauer Bataillone
und dem Rattern der Munitionswagen, und die Luft bebte vom fernen
Dröhnen der Geschütze.

		Und hier war nun Molly Dalton wieder – so hübsch wie nur je, mit
den hellrosa Wangen und den sanften Veilchenaugen, mit Haaren, die
zwar nach der Mode geschnitten waren, sich aber doch in schönen
Wellen um ihren schlanken Hals schmiegten.

		»Joan, Liebling!« rief Molly. »Du in Ägypten? Dich schickt der
Himmel! Komm schnell, sonst ist er weg!«

		Molly packte die wiedergefundene Freundin am Arm und fegte mit
ihr den Kai entlang.

		»Aber Molly. Wo? Wer?«

		»Beim Tempel! Morgen ist der letzte Vollmondstag! Und Papa hat
Leibweh. Oh, bitte, beeile dich, sonst wird er schon fort sein!«
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		»Aber, mein Kind, ich bin ja ganz schmutzig! Ich muß baden und
mich umziehen ...«

		»Das macht nichts! Es ist ja nur Colin ...«

		»Wer ist das?«

		»Ein Künstler! Er ist Zeichner bei der schottischen
Ausgrabungsgesellschaft, die dort drüben arbeitet. Wir sind – – wir
sind verlobt. Und, Joan, du bist doch verheiratet, nicht? Ja,
natürlich, ich erinnere mich genau!«

		Joan Averil blieb atemlos stehen. »Meine Liebe, du bringst mich
um! Ich bin den ganzen Tag auf den Bergen umhergeklettert und kann
dieses Tempo unmöglich aushalten. Wohin gehen wir?«

		»Nur bis zum Luksor-Tempel. Er skizziert dort. Wenigstens tat er
so, als ich ihn vor einer Stunde verließ ...!« Sie legte die hohle
Hand an den Mund und schrie: »Colin, Colin!«

		Von den gelben Säulen am Ende der Promenade klang ein Ruf durch
die stille Luft zu ihnen herüber.

		»Gott sei Dank, er ist noch da!« sprudelte Molly vergnügt. »Komm
nur, Joanie, er wird dir alles erklären.«

		In dem viereckigen Hof, mit seinen doppelreihigen Säulenreihen,
erhob sich ein rothaariger Jüngling von seiner Staffelei.

		»Colin!« rief Molly begeistert. »Wir sind gerettet! Das ist Joan
Willmot, die in der Schule in Brüssel meine beste Freundin war. Und
sie ist verheiratet. Du hast mir damals ein Stückchen deines
Hochzeitskuchen aus Amerika geschickt, erinnerst du dich,
Joan?«

		Nachdem sich der junge Mann die Hand an einem Leinwandfetzen
abgewischt hatte, reichte er sie Joan. »Das trifft sich
ausgezeichnet!« erklärte er. »Wie nett von Ihnen, daß Sie Mollys
Gardedame spielen wollen! Dann ist ja alles in Ordnung, nicht?«

		Joan blickte amüsiert von einem zum andern. »Hätte einer von
euch vielleicht die Liebenswürdigkeit, mir zu verraten, worum es
sich handelt?«

		»Aber Molly!« schalt der Maler. »Hast du ihr denn noch nichts
gesagt?«

		»Sag du's ihr doch!« schmollte seine Braut. [bookmark: page86]

		»Nun,« begann Colin langsam, »es ist nämlich so: Ich bin mit
einer Forschungsexpedition hier und wohne in einem Hause drüben am
Berge. Molly möchte unbedingt einmal den Mond über dem Gebirge
aufgehen sehen. Dazu muß sie die Nacht in meinem Heim verbringen,
denn die Straßen auf der anderen Seite sind nach Einbruch der
Finsternis nicht allzu sicher. Jedenfalls kann man keinen
Eseltreiber dazu bewegen, nächtlicherweise da zu gehen, denn sie
fürchten sich jämmerlich vor den dort spukenden Geistern. Der Mann,
mit dem ich zusammenwohne, fährt heute abend nach Kairo und so wird
sein Zimmer frei. Mollys Vater hätte mitkommen sollen, aber er
leidet an ägyptischen Leibschmerzen. Und morgen ist die letzte
Vollmondnacht. Den nächsten Vollmond wird Molly hier nicht mehr
sehen, weil sie in der kommenden Woche abreist. Selbstverständlich
kann sie nicht die Nacht allein bei mir bleiben. So dachte ich, das
heißt Molly meinte – wenn sie eine verheiratete Frau fände ...«

		»Joan, du tust es doch, nicht wahr, mein Liebling?« flötete die
Freundin.

		»Wir haben bloß zwei Betten«, fuhr Colin fort. »Sie können das
Zimmer meines Freundes nehmen und Molly bekommt das meinige. Ich
selber kampiere auf dem Wohnzimmersofa. Es ist wirklich nicht
weiter unbequem. Wir haben natürlich kein elektrisches Licht. Aber
wir haben ein Badezimmer und ... und einen sehr angenehmen Koch.
Und Mohammed, so heißt der Bursche, ist überhaupt gar kein so übler
Herrschaftsdiener ...«

		»Aber was wird Vater Dalton sagen?« fragte Joan zögernd.

		»Papa? Oh, mit dem werde ich schon fertig!« rief Molly. »Joan,
du bist so lieb!«

		»Es ist wirklich sehr gütig von Ihnen, Frau – Frau – –«

		»Großer Gott, ich habe euch ja nicht bekannt gemacht! Herr Colin
Beck – Frau ...« Molly brach verlegen ab. »Oh, Joanie, ich habe den
Namen deines Mannes vergessen!«

		»Averil!« sagte Joan rasch. »Und wann braucht ihr mich denn nun?
Heute schon? Und wie kommen wir hin?« [bookmark: page87]

		»Ich glaube, wir verschieben es bis morgen«, erwiderte der
Maler. »Dadurch gewinne ich Zeit, um alles zu einem würdigen
Empfang vorzubereiten. Außerdem muß ja Molly doch auch erst ihren
Vater verständigen. Ich erwarte Sie beide morgen nachmittag um vier
an der jenseitigen Landungsbrücke.« Er begann seine Staffelei
einzupacken. »Molly – Schatz, ich werde diese Skizze ein andermal
für dich fertigmachen. In einer halben Stunde wird's finster und
ich habe noch einen weiten Weg nach Haus. Grüß Gott, liebe Frau
Averil, ich danke Ihnen von Herzen für Ihre Liebenswürdigkeit!«

		»Nicht nötig,« lächelte Joan, »ich freue mich ja selbst darauf.
Umherschleichende Löwen sind doch wohl nicht zu fürchten?«

		»Das gerade nicht!« grinste Colin. »Aber Schakale werden wir
vielleicht hören. Ihr Geheul klingt wie der Ton einer verstimmten
Posaune!«

		»Ich gehe mit dir zum Boot hinunter, Colin. Du auch, Joan?«

		»Ich möchte lieber hier noch ein wenig sitzenbleiben und den
Sonnenuntergang betrachten. Wo treffen wir uns morgen, Molly?«

		»Ich komme zum Mittagessen zu dir ins Hotel!«

		Das Brautpaar winkte fröhlich zum Abschied und verschwand Arm in
Arm hinter der Wirrnis verborstener Säulen. Ein paar Sekunden lang
hallten noch ihre Tritte auf den Steinen, dann lag lastende Stille
über dem Tempel.

		Es war die herrliche Stunde des Sonnenuntergangs. Der Hof war
magisch in rosa Licht getaucht. Zwischen den ockergelben Säulen sah
man den heiligen Strom, in dem sich die Pracht des westlichen
Himmels spiegelte, glutüberhaucht dahinfließen und purpurne
Schatten dämpften die zackigen Umrisse der Berge, die wie
Schildwachen dem Nil zur Seite ragten. Aus der Häusergruppe
oberhalb des Tempels stiegen linde Rauchwölkchen in die Abendluft.
Vom Wasser her klang verloren das Geräusch der Stadt, vermischt mit
dem melancholischen Gesang der Flußmatrosen. Joan saß und grübelte.
Sie war nur drei Jahre älter als Molly Dalton, aber beim Anblick
dieser zwei glücklichen jungen Menschen war sie sich [bookmark: page88] wie eine Hundertjährige
vorgekommen. Wie selbstsüchtig ist doch Liebe, dachte sie, und
immer auf die eigenen Wünsche versessen! Mit keinem Wort hatte
Molly sie nach ihrem Gatten gefragt. Wie sollte sie auch, da sie
doch das ganze Köpfchen voll hatte von ihrem geliebten Colin! Ein
netter sauberer Bursche übrigens und ein echter Künstler. Das
merkte man an seinen Händen. Wie sein Auge aufgeleuchtet hatte, als
sie und Molly den Tempel betraten.

		Ein Luftzug, kühl und feucht, wirbelte den Sand am Tempelboden
auf. Es war nun dunkel geworden. Zur Linken blinkten in der Ferne
gelbe Lichter am Flußufer und jenseits des Nils lohte die rote
Flamme eines Bergfeuers grell in die sinkende Nacht.

		Joan erhob sich von dem Säulensockel, auf dem sie gesessen, und
es fröstelte sie ein wenig. Wie oft hatte man sie gewarnt, nach
Sonnenuntergang in Ägypten ohne Hülle im Freien zu bleiben! Sie
blickte auf die Uhr. Beinahe sieben. Es blieb ihr noch Zeit, durch
die Stadt zurückzugehen, bevor sie sich zum Abendessen umziehen
mußte. Sie wollte den Gang an der Abul-Haddschadsch-Moschee vorüber
wählen, ihren Lieblingsweg.

		Auf dem Vorhofe Ramses II., hinter dem Tempel mit den Bildern
jenes mächtigen Herrschers steht die einfache kleine Moschee, nach
einem mohammedanischen Heiligen benannt, dessen sterbliche
Überreste in einem Gruftgewölbe ruhen. Es geht die Sage, daß er in
dem einst herrlichen Ammon-Tempel die vergrabenen Gold- und
Silberschätze Amenhoteps III. entdeckt und um den verderblichen
Einfluß dieses Reichtums auf seine Zeitgenossen hintanzuhalten,
seine Moschee auf dem verheimlichten Versteck des Schatzes
errichtet hatte. Aus einem Winkel des verfallenen Tempels erhebt
sich das seltsame weißgetünchte Minarett, und sogar einige der
Säulen, die der Pharao einst dem Sonnengott zu Ehren aufgestellt
hatte, wurden zur größeren Glorie Allahs in die Wände
eingemauert.

		Neben der Moschee windet sich ein schmaler Gang zwischen zwei
hohen Mauern, ein romantisches Plätzchen, das Joan bei ihren
häufigen Besuchen in ihrer Phantasie mit Gestalten aus
»Tausendundeiner [bookmark: page89] Nacht« bevölkert hatte. Der Gang mündete auf
einen offenen Platz zwischen Lehmhäusern und niedrigen Dächern, von
wo ein schmales Gäßchen in den wirren Lärm der verkehrsreichen
Marktstraße führte.

		Es herrschte schon nächtliche Finsternis, als Joan den Durchgang
betrat. An einem Ende verbreitete eine Öllampe, an einen Wandarm
befestigt, spärliches Licht. Eben wollte die junge Frau ins Freie
treten, als plötzlich auf dem Mauersims, ungefähr einen halben
Meter über ihr, ein Turban auftauchte und darunter ein
schwarzbraunes Antlitz. Unwillkürlich fuhr sie zurück, denn ein
Araber kletterte jetzt hurtig herüber und sprang neben ihr zur
Erde. Er trug einen weißumwickelten Gegenstand. Ohne zu sprechen
und selbst ohne Joan anzublicken, drückte er ihr hastig das Bündel
in die Hand und rannte spornstreichs auf bloßen Füßen über den
offenen Platz davon. Joan sah sein Gewand flattern, als er um die
Gassenecke bog. Dann verschluckte ihn die Nacht.

		Das Paket war klein und schwer und hatte scharfe Ecken. Mit
unruhigen Fingern begann Joan die Tuchhülle zu entfernen und trat
dann näher zum Licht heran. Ein nahes Geräusch erschreckte sie.
Verstört zog sie sich in die schützende Dunkelheit des Ganges
zurück und beobachtete, wie ein zweiter Turban hinter der Mauer
auftauchte. Eine weißgekleidete Gestalt erschien rittlings auf dem
Sims, ein braunes Bein schob sich herüber und – nicht minder flink
als sein Vorgänger – schwang sich der Neuankömmling herab.

		Der erste Mann hatte so rasch gehandelt, daß Joan nicht einmal
einen flüchtigen Blick auf sein Gesicht zu werfen vermochte. Dieser
zweite aber verharrte am Fuße der Mauer und warf spähende Blicke
nach rechts und links. Im gelben Lichtkegel der Öllampe erschaute
Joan ein schönes, kupferfarbenes Gesicht mit stolzen, brennenden
Augen, die unter dem weißen Turban sehr hell aussahen. Schlank und
geschmeidig stand der Mann. Völlig reglos. Er schien zu lauschen.
Joan lehnte sich an die Mauer und hoffte verzweifelt, die
Finsternis möchte ihre lichte Reitkleidung verhüllen. Eine Minute
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verweilte der Mann. Dann wandte er sich und starrte überlegend in
ihre Richtung.

		Joan hielt den Atem an. Das Klopfen ihres Herzens dröhnte ihr so
laut in den Ohren, daß sie meinte, auch der horchende Fremde müsse
es vernehmen. Es kam der Erschrockenen nicht in den Sinn, daß es
das richtigste wäre, geradeaus an dem Manne vorbeizugehen. Ihre
Füße waren wie auf den Boden genagelt, und indes ein Arm krampfhaft
das Paket umschlang, sank der andere kraftlos herab.

		Einen schrecklichen Augenblick lang schien es, als wollte der
Fremde auf sie zuschreiten. Tatsächlich machte er einen Schritt
vorwärts nach der Moschee. Aber dann drehte er sich zu ihrer
Erleichterung und verschwand in der Richtung nach der Marktstraße
zu.

		Noch immer zitterte Joan an allen Gliedern. Mechanisch steckte
sie das Paket in die tiefe Seitentasche ihrer langschößigen
Reitjacke und eilte ins Freie. An der Gassenecke prallte sie heftig
mit einem Mann zusammen, der schweratmend aus der entgegengesetzten
Richtung heranstürzte. Es war ein Europäer in Breeches und
Gamaschen. Er schob sie mit einer Verwünschung zur Seite und lief
über den offenen Platz zu der finsteren Öffnung des
Moscheeganges.

		Es war Simopulos. Man konnte die unruhigen schwarzen Augen des
Griechen und sein gelbes Gesicht nicht verkennen, das jetzt in
Schweiß gebadet war. Aber Joan wartete nicht darauf, von ihm
erkannt zu werden oder auf eine Entschuldigung. Sie hatte nur den
einen Wunsch, ihr Hotel so schnell wie möglich zu erreichen.

		Die große beleuchtete Halle, das freundliche Lächeln des
Schweizer Portiers, der ihr einige Briefe und ein Telegramm
überreichte, und das gemütliche Plaudern der Gäste ringsum
besänftigte bald ihre Unruhe. Als sie im Lift hinauffuhr, begann
sie sich ihrer Ängste zu schämen, und in ihrem Schlafzimmer, beim
Lesen der Post, hatte sie ihr Abenteuer beinahe vergessen.

		Das Telegramm war von Said Hussein. Scheich Abdullah, der
Wahrsager, würde am kommenden Sonntag in Kairo weilen – also
übermorgen. Am Abend sei er beim Prinzen zu Gast. Ob Frau [bookmark: page91] Averil am
genannten Tage mit Said Hussein und Madame Alexandrowna speisen
wolle? In diesem Falle würde der abholende Wagen nach ihrem Hotel
gesandt werden. Die Rückantwort war bezahlt.

		Sollte sie Luksor schon verlassen? Sie ließ diese Frage
vorderhand noch unbeantwortet und sah die anderen Briefe durch. Ein
dicker Bericht mit Neuigkeiten aus Boston in der unordentlichen
Schrift ihrer Schwester Anne. Joan legte ihn zu späterer Durchsicht
beiseite. Dann Rechnungen aus Paris und ein paar Zeilen von Frau
Richborough mit Photographien Joans auf einem Kamel, bei der großen
Cheops-Pyramide aufgenommen. Auch ein Schreiben des Hotelarztes war
dabei, der sich Frau Averil empfahl und bat, sie zu einer Zeit, die
ihr genehm sei, in der Angelegenheit ihrer Zofe, Fräulein Edith
Simmons, sprechen zu können.

		Joan schob den Brief des Doktors weg und sah sich um. Infolge
von Simmons' Abwesenheit schien etwas an der gewohnten Umgebung
ihres Schlafzimmers zu fehlen. Es war wie ein Polizist ohne Helm,
ein Automobil ohne Lenkrad. Denn Simmons lag darnieder, Simmons,
die voller Stolz immer betont hatte, noch nie im Leben krank
gewesen zu sein – die Seekrankheit natürlich ausgenommen. Dieser
eiserne Geist, der vor keinem Menschen die Waffen streckte, war dem
heimtückischen Verräter unterlegen, den die Reisenden des Ostens
unter dem Namen »ägyptische Leibschmerzen« kennen. Seit Tagen hatte
die Zofe Joans dringenden Rat verschmäht, einen Tag im Bett zu
bleiben. Gegen Ärzte hegte sie eine abgrundtiefe Verachtung. Nach
beendetem Tagewerk zog sie sich grimmig und mit blassen Lippen wie
ein verwundetes Tier in ihren bescheidenen Schlafraum auf der
Dienerabteilung des Hotels zurück und nahm hinter verriegelten
Türen gewisse ehrwürdige Heilmittel ein, die einen hervorragenden
Ruf in der seltsamen Arzneikunde der einfachen Leute genießen.

		Aber an diesem Morgen war sie so auffallend schwach gewesen, daß
Joan darauf bestanden hatte, den Hotelarzt zu benachrichtigen, daß
er die störrische Patientin im Laufe des Tages besuche. Die
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die der Arzt Joan am Abend nach dem Souper machte, lautete kurz und
bündig »Ruhr«. Die Kranke müsse strenge Diät halten und sich einer
Spezialbehandlung unterziehen. Natürlich wäre sie im Krankenhaus
unter der Obhut geschulter Pflegerinnen am besten aufgehoben. Aber
Krankenhaus bedeutete Kairo! Auf alle Fälle würde er telegraphieren
und die nötigen Anordnungen treffen. Es war nicht sehr dringend.
Freitag oder Sonnabend wäre reichlich Zeit ...

		Die Notwendigkeit, diese Neuheit einer schwachen aber wütenden
Simmons zu eröffnen, beschäftigten Joans Gedanken an jenem Abend
vollauf. Sie war ganz gerührt, als sie merkte, daß Simmons weniger
entrüstet über die Mitteilung ihrer Niederlage war, die die
Überführung ins Krankenhaus in sich schloß, als über die Aussicht,
daß ihre Herrin nun eine Zofe entbehren müsse.

		»Was Sie ohne mich tun werden, gnädige Frau, das weiß ich
wirklich nicht!« bemerkte sie düsteren Tones. Sie bot, wie sie da
im Bette saß, einen außergewöhnlichen Anblick in ihrem
hochgeschlossenen Baumwollnachthemd mit langen Ärmeln und dem
spärlichen Haar, das straff zu zwei dünnen Zöpfen geflochten war.
»Es scheint mir nicht ungefährlich, Sie allein unter den schwarzen
Wilden zu lassen, die jederzeit im Schlafzimmer so keck wie Wanzen
auftauchten –! Und dann ist Ihre Wäsche zu plätten – auch
Reparaturen sind nötig und ... Gott weiß was noch alles ...«

		»Zerbrechen Sie sich meinethalben nicht den Kopf, Simmons,«
beschwichtigte Joan, »ich habe mich immer selbst um meine Sachen
gekümmert, als ich noch zu Hause bei meiner Mutter in Boston
lebte.«

		»Ihre Sachen waren aber auch in einem jämmerlichen Zustande, als
ich sie übernahm!« konstatierte die Zofe verdrießlich. »Jedenfalls
werde ich Ihnen fehlen, wenn ich nicht mehr da bin, glaub ich!«

		»So dürfen Sie nicht sprechen, Simmons! Ich werde Sie jeden Tag
im Krankenhaus besuchen ...!«

		»Oh, gnädige Frau!« Das hagere Gesicht starrte ungläubig zu ihr
empor. »Sie wollen auch nach Kairo?« [bookmark: page93]

		»Du lieber Gott, meinen Sie denn, ich ließe Sie allein
hinfahren?« Joan stand auf, um zu gehen.

		Ein Fünklein Wärme stahl sich in die harten Augen der Zofe und
blieb beschämt darin, wie ein Taschendieb in einer Kirche. Simmons
lächelte – sie lächelte wirklich. »Dank Ihnen für all Ihre Güte,
gnädige Frau!« grunzte sie. »Es war mir immer ein Vergnügen, für
Frau Averil zu arbeiten!«

		Joan fühlte, wie sich ihr der Hals zuschnürte. Ein Lächeln und
dann ein Kompliment von Simmons! Sie mußte wirklich arg krank sein.
Joan drückte ihr die knochige, von Arbeit verhärtete Hand und
schlüpfte hinaus. Erst als sie in ihr Schlafzimmer zurückgekehrt
war und Said Husseins Telegramm auf dem Ankleidetisch liegen sah,
vergegenwärtigte sie sich, daß durch Simmons Zustand die
Entscheidung schon vorgenommen war. Sie kritzelte ihre zusagende
Antwort auf das Antwortformular und übergab die Botschaft dem
Hoteldiener zur Abfertigung. –

		Die ganze Zeit über hatte ein gewisser kleiner, aber schwerer
Gegenstand, in Leinen gewickelt, unbeachtet in der tiefen Tasche
von Joans Reitanzug geruht. Das Kleidungsstück schien sich in
empörter Haltung auf dem Sessel zu spreizen, wie es Joan beim
Umziehen vor dem Souper hingeworfen hatte. Vor Stunden schon hätte
es vom weißen Bergstaub gereinigt, von der gewissenhaften Simmons
geplättet und zur gewählten Gesellschaft der Kleider in den Schrank
gehängt werden sollen!

		Es wurde jedoch fast Mitternacht, ehe Joan sich bequemte, ihr
Zimmer aufzuräumen. Das ungewohnte Gewicht der Jacke brachte ihr
blitzschnell die Ereignisse des Abends ins Gedächtnis zurück. Mit
einigen Schwierigkeiten zog sie das Paket hervor. In der Erinnerung
stieg wieder etwas von dem Schrecken auf, den sie empfunden, als
die zweite weiße Gestalt auf dem Mauersims erschienen war. Das
kupferfarbene Gesicht! Die brennenden Augen ...

		Die Tuchhülle erwies sich als nur lose geknüpft. Unter ihr
raschelte Papier. Ein arabisches Zeitungsblatt wurde sichtbar.
Vorsichtig riß Joan ein Eckchen davon ab und erblickte etwas
gelblich Schimmerndes, [bookmark: page94] das sich kühl anfühlte. Entschlossen riß sie
das Papier herunter und fand eine kleine Metallfigur von
herrlichster Arbeit.

		Sie stellte ein kauerndes Tier dar, ein Tier mit langer Schnauze
und großen aufgerichteten Ohren, ähnlich einem deutschen
Schäferhund. Die Augen – aus Glas oder einer ähnlichen Substanz
waren weit geöffnet, starr und von schwarzen Ovalen umrandet; sie
verliehen dem Wesen mit den Raubtierklauen ein wildes,
herausforderndes Aussehen. Die Figur bestand aus irgendeinem
stumpfen gelben Metall, das vom Alter entfärbt schien und an
einzelnen Stellen mit brauner Erde bedeckt war. Auf der Vorderseite
des rechteckigen Sockels zeigten sich lange Reihen eingravierter
Hieroglyphen. Joan befeuchtete ein Handtuch und rieb behutsam den
Staub vom Rücken des Hundes. Hell erglänzte das Metall. Ob es Gold
war? Auf alle Fälle ein reizendes kleines Bildwerk – mit
außergewöhnlicher Genauigkeit ausgeführt. Die Muskeln auf dem
langen Rücken schienen sich zu spannen und man meinte, das Tier
könne jeden Augenblick zum Sprung ansetzen.

		Joan erkannte es sofort als eine der ägyptischen Gottheiten.
Hatte sie doch solchen Hund schon mehrfach an Grabmälerwänden
gesehen. Sie nahm ihr Führerbuch zur Hand und blätterte aufmerksam.
Ah, da war es ja! Ein Mann, der ein Zepter hielt, einen Hundekopf
auf der Schulter. »Anubis«, lautete die Unterschrift. Sie schlug in
der Liste der Götter nach und las: »Anubis, der Gott der Toten,
dessen Funktion mit der Bestattung im Zusammenhange stand. Der Hund
war ihm heilig.«

		Der Gott der Toten! Joan trat einen Schritt zurück und
betrachtete die kleine Figur, die im gedämpften Schein der
elektrischen Lampe gespenstisch schimmerte – gespenstisch und
furchterregend. Hastig schlug sie aufs neue das Tuch darüber und
barg die Statuette in der Lade. Dann löschte sie verwirrt das
Licht, öffnete das Fenster, von dem aus man den Nil dunkel im
Mondlicht fließen sah, und kroch erschauernd unter das Moskitonetz
ihres Bettes.

		* * *

		 

		[bookmark: page95] Hallo, Mohammed!« Ein kleines schwarzes
Gesicht erschien in der Höhe des Verandabodens und lugte durchs
Geländer.

		»Der Pascha kommt mit zwei Frauen!«

		»Schon? Ohe!« Hastig sprang der Diener aus seiner Hockstellung
auf; seine braunen Hände rafften das Silber zusammen, das er eben
geputzt hatte. Er beugte sich vor und erspähte – fern noch in einer
Staubwolke – drei weißgekleidete Gestalten, die auf Eseln
herangaloppierten. Das Pochen der Hufe und die schrillen Rufe der
Treiberjungen hallten weithin in die Stille des verlassenen
Tales.

		»Beim Haupt meines Vaters, der Satansknirps spricht die
Wahrheit!« rief Mohammed überrascht. »Es ist Miestär Beck! Ich sehe
sein Rothaar in der Sonne flammen. Lauf in die Küche, du
Teufelssohn, und sieh nach, ob das Wasser kocht!«

		Der kleine Schwarze duckte sich lachend vor Mohammeds
aufmunterndem Griff und humpelte mit seinem verbundenen Fuß über
den staubigen Vorplatz zu einem hüttenartigen Gebäude, in dem die
Küche lag. Mohammed warf einen letzten Kennerblick auf den Teetisch
der Veranda. Da waren drei Schalen, Teller, Löffel und Gabel. Milch
und Zucker, durch perlengestickte Musselindecken gegen Fliegen
geschützt; dünne Butterbrote von einem Teller bedeckt; Backwerk mit
Schlagsahne, für die eigens eine Eselreise ins Hotel nach Luksor
gemacht werden mußte; auch die Töpfe mit den Purpurblüten waren bei
dieser Gelegenheit mitgebracht worden. Auf einem Seitentischchen
gab es Zigaretten, Zündhölzchen, eine Flasche Whisky, Sodawasser
und Gläser ... Tamam! Alles in Ordnung! Die Füße in den roten
Pantoffeln und in einem Paar von Colin Becks gesprenkelten Socken
schlurften leise über den Steinboden, während der Diener geschäftig
das Tischtuch zurechtstrich. Dann verschwand sein weißes Gewand mit
der Scharlachschleife in der kühlen Dunkelheit des Wohnzimmers, das
mit geschlossenen Fensterläden hinter der Veranda lag. Er legte das
Silberzeug auf den Seitentisch, auf dem Champagner und Obst für das
umsichtig vorbereitete [bookmark: page96] Souper hergerichtet waren. Das Zimmer bildete
einen angenehmen Gegensatz zu dem zitternden Glanz des Felsentals.
Es war ein friedlicher ruhiger Ort mit seiner kleinen Rundkuppel,
die wie die Wände mit grüner Temperafarbe bemalt war, mit den
weißbraunen arabischen Teppichen und eingerahmten Aquarellen an der
Wand. Auf einem Regal befand sich eine auserlesene Sammlung von
Altertümern: zerbrochene Glasgefäße, Bruchstücke von Sarkophagen,
eine einbalsamierte Hand, ein Teil eines Mumienschädels und
geschwärzte Bronzefiguren. Durch eine Tür führte ein langer,
breiter Korridor zu einem rückwärtigen Vorraum mit Tropenhelmen und
Hüten auf einem Gestell und einigen Kleiderhaken. Die Badezimmertür
stand offen. Mohammed guckte hinein, um sich zu vergewissern, daß
reine Handtücher vorhanden waren und schloß dann die Tür.

		Nun gelangte er auf seinem Inspektionsgang durch die zwei
Schlafzimmer, links und rechts vom Korridor. Sie lagen im Schatten,
denn die Nachmittagssonne beschien jetzt die Front des Hauses. Er
öffnete die Fenster und hakte die Laden fest. In jedem der Zimmer
verweilte der Diener einen Augenblick und begutachtete voll Stolz
sein Werk. Die Moskitonetze waren fleckenlos. Vor den Spiegeln
standen anmutig geordnet die Sachen, die er morgens im Basar
eingekauft hatte: ein Paket enormer Stecknadeln, jede mindestens
anderthalb Zoll lang, eine Menge Haarnadeln und eine Schachtel
Gesichtspuder in einer intensiv violetten Schattierung, die ihm die
Frau eines koptischen Schnittwarenhändlers, eine sehr lebhafte
Dame, aufs wärmste empfohlen hatte.

		Neben jedem der kleinen Feldbetten befand sich eine Vase mit
purpurnen Blumen, eine Kerze, eine Streichholzschachtel und etwas,
auf das Mohammed außerordentlich stolz war – eine Erinnerung aus
dem Jahr, das er im Dienste der Gattin eines Obersten verbracht
hatte – ein Buch. Die Wahl im Bücherschrank hatte er in Abwesenheit
Colin Becks selber treffen müssen. Da er nicht lesen konnte, ließ
er sich von der Pracht der Einbände beeinflussen. Für das Zimmer
zur Linken hatte er einen schönen dunkelblauen Leinenband [bookmark: page97] ausgesucht, für
das andere Gemach ein Buch in rotem Saffian.

		Stimmen drangen jetzt an sein Ohr und er eilte auf die Veranda.
Colin Beck und seine beiden weiblichen Gäste kamen eben die Stufen
herauf, und hinter ihnen trottete ein zerlumpter Junge mit einem
Handkoffer auf der Schulter.

		»Hallo, Mohammed, alles in Ordnung?«

		Der Diener verbeugte sich würdevoll: »Ich glaube wohl,
Herr!«

		»Dann wollen wir Tee trinken!«

		Der Diener trabte in die Küche.

		»Uff!« Molly ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen. »Ich
mache dich darauf aufmerksam, Colin, daß ich ein Meer von Tee
vertilgen werde. Mein Hals ist trocken wie ein Ofen. Ist das nicht
ein schrecklicher Aufenthaltsort für einen Menschen, Joan?«

		»Im Gegenteil! Ich finde es hier wundervoll.«

		Die Sonne, die während des staubigen Rittes auf sie
niedergebrannt hatte, war hinter den Horizont geschlüpft. Das Licht
nahm einen bläulichen Schimmer an wie das Feuer eines Diamanten, so
daß es den Anschein hatte, als schaue man durch einen Kristall
hindurch auf das zerklüftete Tal und die Berge seiner Umgebung.

		Joan ließ den Blick über die hufeisenförmige Schlucht gleiten,
innerhalb welcher sich das Haus an einen riesigen, turmartig
vorspringenden Felsen anzuklammern schien.

		»Ich habe dies Haus schon gesehen«, sagte sie über die Schulter
weg zu Colin Beck, der die Fensterläden des Wohnzimmers öffnete.
»Droben von dem hohen Gipfel aus, glaube ich, doch sagte mir mein
Führer, daß ein fremder Professor hier wohne ...«

		»Man nennt es das Haus von Lomax«, antwortete der Maler. »Aber
er war schon seit drei Jahren nicht mehr da. Es gehört jetzt
Cradock. Ich habe nur den Haushalt überwacht, solange er auf Urlaub
abwesend war. Nächste Woche ziehe ich wieder in das Gebäude der
schottischen Expedition, wo ich eigentlich hingehöre.«

		»Dann ist also Herr David Cradock der Mann, mit dem Sie zusammen
wohnen?« [bookmark: page98]

		»Natürlich! Sie bekommen sein Zimmer. Ein komischer Kauz, unser
Dave! Man sollte meinen, daß er sich einsam fühle, ganz allein hier
oben, mit Mohammed als einzigen Kameraden, nicht wahr? Aber keine
Spur! Manchmal wandert er noch nach dem Abendessen hinaus und
verbringt halbe Nächte in den Bergen, als ob ihm selbst ich und
Mohammed zuviel an Gesellschaft wären. Oder er geht in
einheimischer Tracht nach Luksor hinunter, wo er in einem
arabischen Kaffehaus sitzt, Schischeh raucht und stundenlang mit
den Eingeborenen schwatzt. Was ihm nicht schwer fällt, denn er
spricht wunderbar Arabisch, kennt alle Gebete und zitiert ganze
Seiten aus dem Koran. Aber jetzt, Kinder,« unterbrach er sich,
»werdet ihr euch wohl vor dem Tee ein bißchen zurechtmachen wollen?
Ich zeige euch die Zimmer!«

		Er führte sie durch den Wohnraum auf den Gang hinaus und öffnete
die Tür auf der linken Seite. »Das ist Ihr Zimmer, Frau Averil! Ich
hoffe. Sie werden alles vorfinden, was Sie nötig haben. Molly, du
wohnst gegenüber in meinem Zimmer. Rufe, wenn du etwas
brauchst!«

		Joans Handkoffer, den sie der Lastersparnis halber mit Molly
teilte, stand auf dem Sessel. Sie begann ihre Sachen
auszupacken.

		Nach einer Weile klopfte es und Molly tanzte trällernd herein.
»Ich bitte dich,« fragte sie, »hast du den Puder gesehen, violett?
Man hat uns für Eingeborene gehalten! Und die kolossalen Nadeln.
Ah, du hast genau dieselben! Sind Männer nicht komisch? Schau dir
das Buch an, das ich eben neben meinem Bett gefunden habe. Es war
ein roter Lederband mit der goldenen Aufschrift: ›Jahresbericht des
Vereins der Maschinenbauingenieure‹. Du hast auch eines, laß mal
sehen! Du lieber Gott, das ist doch deutsch, nicht?« Mühsam
buchstabierte sie: »Das Swastika – – Zeichen – im – Leben – des –
Orients.« Sie ließen sich beide auf das Bett fallen und
lachten.

		»Damit werden wir Colin zu Tode necken«, kicherte Molly. Dann
[bookmark: page99] senkte sie
die Stimme. »Hast du die Statuette mitgebracht, Joan?«

		»Sie ist in meinem Handkoffer!«

		»Also komm – wir werden sie ihm zeigen!«

		Als nämlich Joan beim Mittagessen Molly ihr Abenteuer im Ammon
-Tempel erzählte und die mysteriöse Figur zum Vorschein gebracht
hatte, schlug Molly vor, Colin nach der Bedeutung des Vorfalles zu
fragen. Gleichzeitig wollte sie die Kunstkennerschaft ihres
Bräutigams prüfen. Mit der überlegenen Miene eines ausgepichten
Ägyptologen, der zwei Studienjahre hinter sich hatte, fand er es am
Platze, verschiedene Skarabäen, die Molly einem Händler abgekauft,
als plumpe Fälschung zu bezeichnen. Also sollte er nun aufs
Glatteis geführt werden.

		Sie stellten die Statuette zwischen Tassen und Backwerk auf den
Tisch. Als der heranschlendernde Künstler den kleinen Götterhund
erblickte, blieb er betroffen stehen.

		»Alle Wetter, woher stammt das?« Dann trat er heran und
untersuchte die Plastik genau. »Amenhotep II.«, stellte er fest,
nachdem er die Hieroglyphen entziffert hatte. »Und bei meiner
Seele, es ist aus schwerstem Gold!«

		»Es gehört Joan!« klärte seine Braut ihn auf. »Sie erstand es in
Luksor und wollte wissen, was du davon hältst!«

		»Sie haben es in Luksor gekauft? Darf ich fragen, was Sie dafür
bezahlten?«

		»Ein Pfund!« sagte Joan leise und blickte zur Seite.

		Colin war starr. »Haben Sie ein Pfund gesagt, ein
Pfund?«

		»Ja«, bestätigte Joan mit erstickter Stimme.

		»Aber, aber ... eine solche Figur ist unschätzbar ...«

		»Wenn es keine Fälschung ist«, warf Molly heimtückisch ein.

		»Fälschung? Betrachte bitte diese zierliche Linienführung! Wenn
das kein herrliches antikes Stück ist, so bin ich bereit, meinen
Hut aufzuessen ...«

		Unfähig, das Lachen noch länger zu unterdrücken, platzten die
beiden Freundinnen heraus. »Bravo, Herr Beck!« rief Joan. »Sie
[bookmark: page100] haben
sich nicht hinters Licht führen lassen!« Und sie erzählte ihm, wie
die Figur in ihren Besitz gelangte.

		Becks Gesicht wurde ernst. »Das Ding ist selbstverständlich
gestohlen! Aber wo? Und von wem? Das beste wäre, wenn Sie mir
gestatteten, daß ich es Cradock zeige. Er kommt übermorgen zurück.
Im Wohnzimmer befindet sich ein Safe, in dem es bis dahin verwahrt
bleiben kann. Cradock kennt die Ausgrabungen von A bis Z. Er wird
uns raten, was zu tun ist!«

		Joan willigte gern ein. Sie grübelte über die unergründlichen
Fügungen, die sie immer wieder mit jenem einsamen Engländer
zusammenbrachten. Der Zwischenfall mit den Kabinen. Die Begegnung
im Zimmer des Kapitäns, ihr Tischgespräch mit Bastable, ihr
Zusammentreffen mit Molly, auf Grund dessen sie nun nicht nur in
Cradocks Haus, sondern in seinem Zimmer, ja sogar in seinem Bett
landete, und jetzt wieder das Erlebnis mit dieser kleinen
Anubisstatue – diese Kette von merkwürdigen Zufällen bedrückte sie
und schuf ihr eine merkwürdige Unruhe.

		Nach dem Tee unternahmen die drei einen kleinen Spaziergang ins
Tal, bis sie ein Gong vom Hause her zum Abendbrot rief. Man speiste
an einer langen Tafel im Wohnzimmer. Der Mond warf lange Schatten
auf die Veranda und lugte zur offenen Tür herein, als wollte er mit
den Purpurblumen spielen und mit den goldhalsigen
Champagnerflaschen, die aus dem Eimer am Boden vorwitzig
herausragten.

		Der Kaffee wurde auf der Veranda genommen. Sie waren alle
ziemlich wortkarg, wie wenn das blasse runde Gesicht, das auf sie
herabstrahlte, einen schweigendgebietenden Finger an die Lippen
gelegt hätte. Durch die silberverbrämte Dunkelheit ringsum drang
fernes Hundebellen und von Zeit zu Zeit ein unheimlich schauriges
Geheul.

		»Schakale«, sagte der Maler. »Es ist der Schrei des Anubis, des
Wächters der Begräbnisstätten.«

		Abermals ertönte der klagende Ruf und verklang. [bookmark: page101]

		»Colin,« schlug Molly vor, »laß uns auf den Hügel dort steigen!
Die Aussicht im Mondlicht muß prächtig sein.«

		»Abgemacht!« rief ihr Bräutigam fröhlich und sprang auf.

		»Kommen Sie, Frau Averil!«

		Verständnisvoll lächelnd schüttelte Frau Averil den Kopf. Die
beiden waren jung und verliebt und würden bald ein Ehepaar sein.
»Keine zehn Pferde können mich da hinaus schleppen«, erklärte sie.
»Geht nur und schaut euch den Mond an, ich bleibe lieber hier!«

		Colin warf einen Blick ins Wohnzimmer zurück, das jetzt in
Finsternis lag. »Whisky und Zigaretten finden Sie auf dem Tisch
hinter Ihnen. Mohammed ist wohl schon zu Bett gegangen. Er schläft
drüben im Nebenbau hinter der Küche. Soll ich die Lampe
anzünden?«

		»Nicht nötig! Im Mondschein ist's ja fast tageshell. Lauft nur
und seid vergnügt, aber geht nicht zu weit fort!«

		»Nein, nein – nur bis zum Hügel«, versprach Colin. »Wenn Sie
laut rufen, müssen wir Sie hören. Wir werden auch bald zurück sein.
Auf Wiedersehen!« Das Liebespaar lief lachend und sich haschend den
Berg hinunter und verschwand im Dunkel. Joan seufzte und hob die
Augen zum Monde. Warm war die Luft und herrlich die Nacht, schwarz
und verlassen lag hinter ihr die Nacht, und wiederum heulte jetzt
aus der Dunkelheit irgendwo ein Schakal. »Wächter der
Begräbnisstätten« hatte Colin ihn genannt. Millionen und aber
Millionen von Toten lagen in den Katakomben der Berge von Theben
bestattet – Joan schauerte zusammen. Ein Rascheln hatte sie
aufgeschreckt. Gedämpfte Tritte schlichen über den Steinboden. Ohne
den Kopf zu wenden wußte sie, daß jemand auf die Veranda gestiegen
war. Mit stockendem Herzschlag blickte sie auf. –

		Neben ihr stand eine große weiße Gestalt.

		Der Mond beleuchtete ein stolzes Gesicht mit hellen Augen, die
kühn unter dem weißen Turban hervorbrannten. Wie allen Europäern,
die erst kurze Zeit im Orient weilen, schienen auch Joan [bookmark: page102] alle
Eingeborenen gleich auszusehen. Aber diese Züge mit dem Ausdrucke
eiserner Energie, der bei den Ägyptern so selten vorkam, hatten
sich ihrem Gedächtnis eingeprägt. Es war das Antlitz jenes Arabers,
den sie im Durchgang bei der Moschee gesehen und der als zweiter
von der Mauer herabgesprungen war.

		Verstört erhob sie sich, als in tiefem Englisch die Worte
erklangen: »Frau Averil, nicht wahr?«

		Sie wandte sich verblüfft um. Bis auf den Araber war die Veranda
leer.

		»Ich fürchte, ich habe Sie erschreckt. Es tut mir leid. Ich
hatte ja keine Ahnung, daß außer Colin noch jemand hier sei
...«

		Der Fremde nahm den Turban ab und ein Kopf mit kurzem, dunklem
Haar ward sichtbar. Und nun war es kein Fremder mehr. David
Cradocks Stimme hatte gesprochen und David Cradocks Augen blickten
sie aus dem braunen Gesicht beruhigend an.

		Sie rang nach Luft und sank in ihren Sessel zurück. »Oh, ich
wußte ja nicht – Herr Beck sagte mir, Sie wären in Kairo ...«

		»Es war auch meine Absicht, nach Kairo zu fahren, aber ich mußte
meine Abreise verschieben. Ich habe heute nacht am Dschebel zu tun.
Da mich meine Arbeit voraussichtlich bis zur Frühe im Freien
festhalten wird, wollte ich mir gegen die nächtliche Kühle eine
Feldflasche mit Brandy holen. Und ich bin schon so sehr an das
Tragen der Nationaltracht gewöhnt, daß mir, als ich Sie hier auf
der Veranda sitzen sah, leider gar nicht in den Sinn kam, wie
aufregend meine Erscheinung auf Sie wirken mußte. Seien Sie mir
nicht bös darum!«

		»O bitte!« flüsterte sie verlegen. Sie dachte an ihre letzte
Begegnung am Abschiedsabend auf dem Schiff.

		Cradock setzte sich auf die oberste Stufe der Verandatreppe.
»Ich wußte nicht, daß Sie Colin kennen.«

		»Ich kam mit Molly Dalton, Herrn Becks Braut, hierher. Meine
Freundin wollte den Vollmond in den Bergen sehen –«

		»Und wo steckt Ihr Schützling?« fragte er heiter.

		Damit war der Bann gebrochen. Sie lachte: »Ja, ich bin eine
[bookmark: page103] höchst
pflichtvergessene Anstandsdame! Die beiden sind nach dem Abendbrot
fortgelaufen – hinüber auf den Hügel dort. Vor einer halben Stunde
schon!«

		Er lächelte zu ihr hinauf. »Dann sind Sie nicht ungehalten, wenn
ich hier ein wenig sitzen bleibe?«

		»Natürlich nicht. Das Haus gehört doch Ihnen, nicht wahr? Ich
glaube, ich schlafe sogar in Ihrem Zimmer. Hat Ihnen Colin nichts
gesagt?«

		»Er getraute sich wahrscheinlich nicht!«

		Sie kämpfte mit sich, um ihm das zu sagen, was sie glaubte ihm
sagen zu müssen. Seine halb scherzhaften Worte machten ihr Mut.
»Herr Cradock,« begann sie, »ich möchte Ihnen gern erklären ... Sie
wissen schon: Damals, auf der ›Aquatic‹, hatte ich mich über Sie
sehr geärgert, und – und es war da eine häßliche Geschichte, die
man mir über Sie berichtete ...«

		Er zuckte die Achseln. »An der Meinung der Menschen liegt mir
schon lange nichts mehr ...«

		»Ich hätte Sie nicht verurteilen sollen, aber – Sie betrugen
sich so sonderbar scheußlich gegen mich! Ich fühlte mich schwer in
meiner Eigenliebe gekränkt, und so kam es, daß ich Ihnen Dinge
sagte, die ich Ihnen nicht hätte sagen dürfen. Später in Kairo traf
ich einen Ihrer Freunde, der mir die Wahrheit erzählte ...«

		»Der gute Bastable sollte sich um seine eigenen Angelegenheiten
kümmern!« knurrte Cradock.

		»Nein, er hatte völlig recht. Er brachte mir zum Bewußtsein, wie
grausam ich mich benommen hatte –« Schüchtern sah sie zu ihm hinab.
»Können Sie mir verzeihen?«

		»Ich habe Ihnen nichts zu verzeihen«, widersprach er sanft. »Ich
dachte schon, daß irgend jemand mich bei Ihnen verleumdet hatte.«
Er schwieg einen Augenblick. Dann fuhr er mit tiefer Stimme fort:
»Auch ich muß Ihnen etwas beichten. Ich war ein Grobian und später
ein verbohrter Narr, als ich des Glaubens war. Sie der Spionage
verdächtigen zu müssen ... Doch lassen wir das! Als Sie damals so
selbstherrlich meine Kabine beanspruchten, hielt ich [bookmark: page104] Sie für eine
verwöhnte, launenhafte junge Dame. Aber als Sie dann am nächsten
Tag auf Deck auf mich zukamen, so nett und freundlich, um alles
wieder gutzumachen, da drehte ich mich um und floh vor Ihnen ...
weil ich mich fürchtete!«

		»Vor mir? Warum denn?«

		Er senkte den Kopf und starrte auf seine mageren Hände. »Weil
...« Er zögerte. »Vor vielen Jahren schenkte ich einem Weibe alles,
was ein Mann verschenken kann, mein Herz und meine Ehre. Sie warf
beides fort, und seitdem mied ich die Frauen.« Er sprach gemessen
ohne Wärme und ohne falsches Pathos, unpersönlich, wie man einem
Kinde eine Geschichte erzählt. »Doch als Sie in Monte Carlo an Bord
der ›Aquatic‹ kamen und ich Sie mit meinen Armen stützte, ahnte ich
sofort, trotzdem ich nur einen flüchtigen Blick auf Ihr Gesicht zu
werfen vermochte, daß wir Freunde werden könnten.«

		Um Gottes willen! Wollte er ihr denn eine Liebeserklärung
machen? Hier galt es auf der Hut zu sein! Die Männer waren doch
alle gleich ...

		»Es liegt etwas in Ihren Augen,« fuhr Cradock ruhiger fort, »ich
weiß nicht recht, wie ich mich ausdrücken soll! Man sieht Ihnen an,
daß Falschheit Ihrem Wesen fremd ist und daß man Ihnen vertrauen
kann, wie ich etwa meinem lieben alten Lomar oder Bastable vertraue
...«

		»Jedenfalls«, unterbrach sie ihn kühl, »fürchten Sie sich jetzt
nicht mehr vor mir?«

		Er merkte sofort den Umschwung ihres Tones, die Distanz, die sie
zwischen sich und ihn legen wollte. Auch seine Stimme klang
verändert. »Ich sagte Ihnen das alles nur, um Ihnen mein seltsames
Benehmen zu erklären.«

		»Oh, lassen Sie diese Dinge doch nun ruhen«, bat sie höflich.
»Auch ich habe den Eindruck, daß wir uns gut vertragen werden!«

		»Schiffe, die sich nachts begegnen ...« murmelte er düster und
versonnen.

		Vom Tale klang ein Ruf: »Jo–an.« Mit flatternden Röcken [bookmark: page105] lief Molly
schwer atmend den Weg herauf. »Liebling, ich bin an allem schuld.
Es war so schön da oben, daß ich Colin nicht umkehren lassen
wollte. Oh ... das ist doch Herr Cradock. Wie Sie mich mit Ihrem
Geistergewand erschreckt haben!«

		»Hallo, Dave!« Colin erschien am Fuße der Treppe. »Wo kommst
denn du so plötzlich her? Du wirst auf dem Tisch schlafen müssen.
Frau Averil hat dein Bett!«

		»Schon gut. Ich bleibe nicht hier, Colin. Ich habe Frau Averil
nur ein wenig Gesellschaft geleistet.«

		»Ja richtig!« Der Maler kam die Stufen herauf. »Und was ist's
mit der Anubisfigur, Dave?«

		Cradocks Gesicht schien im Mondlicht zu erstarren. »Was für eine
Figur?«

		Colin blickte Joan verwundert an. »Haben Sie ihm nichts
erzählt?«

		»Ach, Herr Cradock plauderte so interessant über sich selbst,
daß ich es ganz vergaß!«

		Sie sah, wie Cradock zusammenzuckte, aber sie fühlte keine
Reue.

		»Ich hole die Figur!« Colin eilte zum Safe und kam mit der
goldenen Statuette zurück.

		»Woher haben Sir das, Frau Averil?« Cradocks Frage klang
schroff, sein Ton geschäftsmäßig.

		»Ich erhielt es bei der Moschee im Ammon-Tempel. Ein Mann sprang
über die Mauer und drückte es mir in die Hand. Er machte sich
eiligst davon, und darauf erschien ein anderer. Dieser zweite – ich
weiß es jetzt, dieser zweite Mann waren Sie!«

		»Du, Dave?« rief Colin erstaunt.

		»Weiter, bitte!« drängte Cradock ungeduldig.

		»Ich erschrak und versteckte mich im Durchgang, bis Sie
verschwunden waren. Dann begab ich mich ins Hotel zurück, das ist
alles!«

		»In welcher Richtung lief der Bursche, der Ihnen die Statuette
gegeben hatte?« [bookmark: page106]

		»Das Gäßchen zur Marktstraße hinunter. Das Gesicht konnte ich
nicht erkennen ...

		»Haben Sie sonst noch jemand in der Nähe herumlungern
sehen?«

		»Nein. – Nur als ich mich entfernte, stieß ich mit einem Herrn
zusammen, der mir bekannt war ...«

		»Wer war das?«

		»Der Grieche – Sie kennen ihn auch. Er war unser Reisegefährte
auf dem Schiff ...«

		»Simopulos!« Cradock begann nachdenklich auf der Veranda auf und
ab zu schreiten, indes die anderen ihn schweigend beobachteten.
Endlich blieb er vor Joan stehen. »Ich möchte Sie um eine
Gefälligkeit bitten. Würden Sie die Figur eine Zeitlang in meine
Obhut geben?«

		»Aber selbstverständlich. Ich betrachte sie nicht als mein
Eigentum!«

		Cradock trug die Statuette ins Wohnzimmer, wo Colin die Lampe
angezündet hatte. Mit der freien Hand machte er auf dem Regal unter
den Altertümern ein Plätzchen frei. Dorthin stellte er die Figur
und trat einen Schritt zurück, um ihre Wirkung zu beobachten.

		»Du willst sie doch nicht etwa hier stehen lassen, Dave?« fragte
Colin besorgt.

		»Warum denn nicht, oder würde sie dir besser auf dem Tisch
gefallen?«

		»Mach keine Witze! Du weißt ebensogut wie ich, daß es in diesem
Lande nur einen Platz für solche Kostbarkeiten gibt – der
Safe!«

		»Das erinnert mich daran, daß du noch meinen Schlüssel hast,
nicht wahr?«

		Colin reichte ihm das Gewünschte. Cradock ging zum noch offenen
Safe und versperrte das Schloß. Den Schlüssel steckte er in seinen
Gürtel. »Bis morgen früh wird die Statuette hier auf dem Regal ganz
gut aufgehoben sein.«

		Er sah sich im Zimmer um. »Mohammed schläft wohl schon?«

		»Freilich! Es ist doch beinahe zwölf Uhr!« [bookmark: page107]

		»Dann muß ich fort. Gute Nacht allerseits!«

		»Hallo, Dave, warte doch!«

		Aber Cradock war schon in der Finsternis verschwunden. –

		»Du hast ihn gar nicht gefragt, ob die Statuette gestohlen ist«,
bemerkte Molly vorwurfsvoll.

		»Aber das ist doch klar!« entgegnete Colin ziemlich heftig.

		»Und Dave verfolgt jetzt die Diebe. Darum verbringt er Nacht um
Nacht auf dem Dschebel. Aber das ...« Er sah starr zu der kleinen
Figur hinüber, ging dann, ohne den Satz zu beenden, zum Tisch und
trank ein Glas Whisky. »Wie wäre es, wenn wir schlafen gingen?«
fragte er mit leisem Gähnen.

		»Mir soll es recht sein!« meinte Joan, und Molly stimmte ihr
bei.

		Der junge Mann zündete zwei Kerzen an und reichte jeder der
Frauen eine. »Macht die Fenster nicht eher auf, als bis ihr das
Licht gelöscht habt! Ihr bekommt sonst allerlei Getier ins Zimmer.
Und die Läden haltet lieber in jedem Falle geschlossen!« Er öffnete
die Tür zum Gang. »Gute Nacht, Frau Averil! Ich hoffe, Sie werden
angenehm schlafen!« Er küßte Molly auf ihr seidenes Goldhaar.

		Leidenschaftlich schlang sie die Arme um seinen Hals und preßte
ihre Lippen an die seinen. »Colin, Liebster! Es war herrlich!«
flüsterte sie.

		»Au!« rief er, als ein Tropfen ihrer Kerze auf seinen Nacken
fiel. Lachend machte er sich los, schritt den Gang entlang und
sandte ihr einen Handkuß nach.

		Schweigen senkte sich auf das Haus. Colin machte sich auf dem
Diwan ein Lager zurecht und ging im Pyjama, eine Zigarette im
Munde, noch ein Weilchen hin und her. Die Verandatür verrammelte er
mit einem Eisengitter. Nachdem er zu beiden Seiten die Fenster
geöffnet hatte, löschte er die Lampe.

		Ein Mondstrahl kroch durch die Läden und glitzerte auf der
goldenen Anubisfigur. Colin setzte sich kopfschüttelnd auf den Rand
des Diwans und schleuderte die Pantoffeln von den Füßen.

		»Was Dave nur vorhaben mag. Er ist doch sonst so vorsichtig!«
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schien ihm ein Gedanke zu kommen. Er ging barfuß über die Matten
zum Schreibtisch, nahm einen Revolver aus der Lade und legte ihn
unter sein Kopfkissen.

		Kein Laut mehr störte den Frieden der Nacht; selbst das ferne
Hundebellen hatte aufgehört. Colin Beck streckte sich behaglich und
sank in den glücklichen Schlaf der sorglosen Jugend. – –

		Ich möchte wirklich wissen, dachte Joan auf der anderen
Wandseite und betrachtete den zeltartigen Baldachin des
Moskitonetzes über ihrem Bett – ich möchte wirklich wissen, warum
mir Dave heut abend soviel von sich erzählt hat? Sie nannte ihn bei
sich »Dave«, das klang so einfach – so vernünftig, so – –
verläßlich ...

		Zweifellos war dieser Dave ein außergewöhnlicher Mensch – er
hatte mit ihr gesprochen – nun gerade so, als wäre sie ein Mann.
Sie sähe aus wie jemand, mit dem man Freundschaft schließen könne –
hatte er gesagt, das paßte sicherlich auch auf ihn selber.

		Sie ertappte sich dabei, wie sie ihn mit dem einzigen Mann
verglich, der sie sonst noch in Ägypten interessierte – mit Prinz
Said Hussein. Beide gaben sich in ihrer Art reserviert, beide waren
ungewöhnlich zielbewußt und sahen aus, als könnten sie auch das
erreichen, was sie wollten. Aber der Prinz war ein Mann, der
Eindruck machen wollte. Dave hingegen schien es höchst gleichgültig
zu sein, ob man ihn gern sah oder nicht ... Nun auf alle Fälle war
es unwahrscheinlich, daß sie ihn noch oft zu sehen bekam, da sie ja
morgen nach Kairo entschwinden würde ...

		Wie still es im Hause war! Das Ticken der Armbanduhr auf dem
Tischchen neben dem Bett war deutlich zu hören. Ein leiser Wind
ließ jetzt die Läden knarren – –

		Joan schrak heftig empor. Was war das für ein scharrendes
Geräusch am Fenster? Ein Tier vielleicht? Eilig schlug sie das
Moskitonetz zurück. Das Scharren hielt an, leise und regelmäßig,
und in dem grauen Licht, das durch die Spalten schimmerte, glaubte
sie, daß die Läden sich bewegten.

		Hastig glitt sie vom Lager. Sie wollte das Fenster schließen, um
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scharrende, kratzende Wesen auszusperren. Aber da glänzte plötzlich
zwischen den Ladenflügeln die Klinge eines langen Messers. Langsam
tastete es sich gegen die flache Eisenstange, quer an der
Innenseite des Ladens empor.

		Die Angst erpreßte ihr einen lauten Schrei. Im selben Augenblick
flogen krachend die Läden auseinander. Am Fensterbrett stand ein
riesiger Eingeborener, dessen Silhouette sich scharf vom
Silberlicht abhob. In seiner großen schwarzen Hand blitzte das
Messer.

		Wieder und wieder schrie Joan auf, aber eben, als die drohende
Gestalt sich vorbeugte, um ins Zimmer zu springen, ertönte auch vom
Fenster her ein Angstschrei, und der Eindringling sank mit dem Kopf
nach unten über die Brüstung.

		Wildes Pochen an der Tür und Colins Stimme: »Was ist los?«

		In panischem Schrecken fiel Joan ein, daß sie sich eingeriegelt
hatte. Der Eingeborene wand sich unter den Griffen einer
herkulischen weißen Gestalt, die jetzt auf dem Fensterbrett
kniete.

		Als Joan zur Tür sprang, um den Riegel zurückzuschieben, stürzte
das ringende Paar ins Zimmerinnere und wälzte sich keuchend auf der
Matte.

		Sie kämpften um den Besitz des langen Messers, das die große
schwarze Hand noch immer fest umkrampfte.

		Colin brach wie ein Wirbelwind herein, den Revolver im
Anschlag.

		Eine atemlose, aber ruhige Stimme sagte: »Schieß nicht, mein
Junge! Das Messer! Tritt ihm aufs Handgelenk! So ist's recht!«

		Ein Klirren auf dem Boden, ein arabischer Befehl – und der Kampf
brach ab. Die weiße Gestalt erhob sich. Es war Cradock. Ohne
Turban, mit zerrissenem Gewand und von Kopf bis zu Fuß mit Blut
beschmiert. Aber seine Augen glänzten wie Sterne.

		Im Mondlicht, das durch das offene Fenster hereinströmte, lehnte
sein Gegner reglos an der Wand. Colin beugte sich mit erhobenem
Revolver über ihn. Der Turban des Schwarzen war heruntergefallen.
Aus seinem einzigen Auge – die Höhle des andern war tot und leer –
starrte er den jungen Mann höhnisch an. [bookmark: page110]

		Der aber drückte den Revolver plötzlich in Cradocks Hand. »Die
Statuette!« schrie er und stürzte davon.

		Joan, in eine Eiderdaunendecke gehüllt, die sie eilig vom Bett
genommen, und Molly, die der Lärm emporgescheucht hatte, im
Schlafrock folgten ihm. Die Verandatür stand weit offen. Der Platz
auf dem Regale war leer.

		Colin lief ins Schlafzimmer zurück. »Sie ist fort!« rief er
erregt.

		Cradock blieb vollkommen gelassen. »Tatsächlich?« fragte er.
»Aber Mensch, was wirst du jetzt tun?«

		Cradock schien ihn nicht zu hören. Er hatte sich zu Joan
gewendet: »Sie müssen furchtbar erschrocken sein. Aber diesmal
ist's nicht meine Schuld. Ich war auf allerhand gefaßt. Doch diesen
Überfall konnte ich nicht voraussehen!«

		»Sie haben mir das Leben gerettet!« sagte sie und sah ihn voll
wahrem Dankgefühls an.

		»Er hatte es ja nicht auf Sie abgesehen, sondern auf mich.« Joan
schrie leise auf. »Oh, Ihre Hand!«

		Cradock betrachtete flüchtig seine Rechte. Der Handrücken war
blutüberströmt. »Es hat nichts zu bedeuten. Nur ein kleiner
Hautritz. Nein, bitte, lassen Sie doch – ich werde mich selber
verbinden, nachher!« Hartnäckig versteckte er die Hand hinterm
Rücken und lächelte Joan an, die nach Wasserkrug und Waschbecken
gegriffen hatte. »Unser Freund hier –« er wies geringschätzig mit
dem Fuß auf den Eingeborenen, »glaubte noch ein Hühnchen mit mir
rupfen zu müssen. Er ist der Aufseher meiner Arbeiter. Ich mußte
ihn heute strafen und dafür wollte er sich wahrscheinlich rächen
...« »Hören Sie ...« Joan sah zu Cradock empor, »diesen Kerl habe
ich schon einmal gesehn. Er sprach gestern am Kanalufer mit
Simopulos!«

		»Um welche Zeit?«

		»Sehr früh, gegen neun Uhr!«

		Cradock wandte sich finster ab; irgendein neuer Gedanke schien
ihn zu beschäftigen. [bookmark: page111]

		»Sollen wir nicht Mohammed nach Luksor zur Polizei schicken?«
fragte Colin.

		»Nein! Es hat keinen Zweck, die Polizei zu behelligen. Ich werde
schon allein mit dem Burschen fertig ...«

		»Lassen Sie doch den Mann laufen!« bat Joan nervös. – Cradocks
Gesicht war wie aus Stein. »Bitte überlassen Sie das mir!« Seine
Stimme schloß jeden Widerspruch aus. Er reichte Colin den Revolver
zurück und griff nach einer Reitpeitsche, die unter einem
Steinbockgehörn hing. »Vorwärts!« knirschte er drohend. Schweigend
erhob sich der kauernde Fellach. Er war jetzt völlig
eingeschüchtert. Ohne ein Wort zu verlieren, packte ihn Cradock am
Genick und schleppte ihn aus dem Zimmer.

		Joan zitterte unter ihrer Daunendecke. »Ich möchte bei dir
schlafen, Molly! Stört es dich?«

		»Keine Spur, Liebling. Komm nur.«

		Als sie über den Korridor gingen, vernahm man hinter dem Hause
scharfes Knallen von Peitschenhieben und winselndes Geheul ...

		Am Abend des folgenden Tages fuhr Joan nach Kairo. Sie bestand
darauf, daß Simmons ein Schlafabteil mit ihr teilte und die
schmerzgeplagte Zofe wurde alsbald auf ihr Lager verstaut. Molly
Dalton hatte die Freundin zum Bahnhof begleitet. Eine halbe Stunde
vor Abgang des Zuges stellte sich auch Colin Beck ein, der tagsüber
maurische Reliefs in einer Grabstätte abgezeichnet hatte. Man
setzte sich in den Speisewagen, um rasch noch eine Erfrischung zu
sich zu nehmen. Naturgemäß drehte sich das Gespräch vornehmend um
die Ereignisse der letzten Nacht.

		»Ich habe Dave nicht wiedergesehen!« berichtete Colin, »aber ich
sprach mit Mohammed. Es scheint, daß Dave die Figur absichtlich
stehlen lassen wollte. Mohammed erzählte, er habe nächtlicherweise
zwei Männer umherschleichen hören – einen vor und den anderen
hinter dem Hause. Er wollte eben in die Küche gehen, um einen
Bediensteten, der dort schlief, zu wecken, als plötzlich Cradock
erschien und ihm befahl, den Mann an der Front des Hauses zu
beobachten, aber ihn keinesfalls anzugreifen, außer wenn er, Dave,
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sollte. Dave seinerseits kroch hinter das Haus und packte Ali am
Fuß, als der gerade die Fensterläden aufbrechen wollte. Im selben
Augenblick als hinten der Tumult begann, sprang – so erzählt
Mohammed – der Kerl vorn über die Verandastufen, öffnete geschickt
die Verandatür – ich hatte sie verriegelt, aber das Schloß ist
etwas locker – stürmte ins Haus und war im Nu wieder draußen. Ich
bin überzeugt, daß die Halunken nicht wußten, daß Sie und Molly in
Daves und meinem Zimmer schliefen. Dave, der in der Finsternis
Augen hat wie eine Katze, muß den heranschleichenden Ali erspäht
haben und erriet wahrscheinlich seine Absicht. Die war offenbar,
zuerst Dave und dann mich ins Jenseits zu befördern.«

		»Aber warum soll Cradock darauf bedacht gewesen sein, daß die
Figur gestohlen würde?« fragte Joan.

		»Um den Auftraggeber oder den Empfänger zu ermitteln. Für
gewöhnlich stehlen die eingeborenen Diebe nur gelegentlich und
meist auf eigene Rechnung, aber seit einiger Zeit gebärden sie sich
so unternehmungslustig, daß man annehmen muß, eine raffinierte
Organisation stehe hinter ihnen.«

		»Ich weiß nicht recht, was Dave damit zu tun hat ... Großer
Gott, wir fahren ja schon! ... Molly!«

		Der Zug hatte sich in Bewegung gesetzt. Colin stürzte mit seiner
Braut zur Waggontüre. Sie stolperten auf den Bahnsteig und winkten
Joan zu, die lächelnd zurückgrüßte. Aus einem der letzten Fenster
schaute ein Mann mit safrangelbem Gesicht. Als sein Wagen an Colin
vorüberglitt, fuhr der Maler zusammen und stieß Molly heimlich an.
»Simopulos!« murmelte er betroffen.

		*

		In Kairo gibt es ein unscheinbares Hotel, das die Mehrzahl der
Reisenden kaum kannte, obwohl es nur ein paar Minuten von den
Hauptverkehrsstätten entfernt lag. Sein schmaler, höhlenartiger
Eingang unter den Arkaden der Klot-Bei-Straße wurde von einer
zersprungenen Gaslaterne spärlich beleuchtet: Eine jener
Gaunerherbergen, [bookmark: page113] die wie Krähenschwärme in den Winkeln der
lärmendsten Stadtteile nisteten. Es war in den ersten Stunden der
Nacht. Ein kalter Regenschauer prasselte nieder und scharfer Wind
wirbelte den Staub unter den Arkaden aus. Vor einer Weile hatte der
schmierige Neger, der die Obliegenheiten des Portiers, des
Hausknechts, des Stubenmädchens und des allgemeinen Hotelfaktotums
versah, die Lampen angezündet und sich in seine dunkle Kabine
zurückgezogen, von wo aus er die Treppe überblicken konnte. Durch
ein Loch in der Kabinentür hatten die Hotelbesucher bei ihrem
Eintritt Bezahlung zu entrichten und erhielten dafür einen
Schlüssel verabfolgt.

		Von der Straße her klangen Schritte, der Portier steckte sein
Galgengesicht aus der Luke. Der matte Schein einer Öllampe, die
qualmend oberhalb des Treppenabsatzes an einem rostigen Nagel
baumelte, beleuchtete eine Gestalt in europäischer Kleidung.

		»El-Haddsch Jussuf ben Osman?« fragte der Fremde.

		»Auf Nr. 14!« antwortete der Schwarze, und sein Kopf verschwand
wie ein Kuckuck aus Ebenholz, der in die Uhr zurückklappt. Der
Fremde tastete sich über die Treppe und gelangte in einen engen
stickigen Gang, der so stockfinster war, daß man ein Zündhölzchen
anzünden mußte, um die Zimmernummer zu erkennen. Endlich blieb der
Ankömmling stehen und klopfte. Die Tür öffnete sich einen Spalt
breit, dann packte ihn jemand bei der Hand und zog ihn hinein. Ein
langer Araber schob hinter ihm den Riegel vor und legte den Finger
an die Lippen.

		Der Raum war elend und armselig. Es stand ein wackliges Bett
darin, mit einem schmierigen Tuch zugedeckt. Über ihm auf der
schadhaften Tünche der Wand, verriet eine Reihe von rötlichen
Flecken das blutige Ende von Moskitos und ähnlichen lieblichen
Plagegeistern. Auf einer Seite sah man eine geschlossene Tür, die
zum Nachbarzimmer führte. Hinter einer Zeitung, die gegen einen
Sessel aufgebaut war, brannte eine Kerze in einem Becken auf dem
Fußboden neben dem Bett.

		»Es tut mir leid, daß ich dich in dieses ekelhafte Quartier
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mußte, John«, sagte der Araber leise auf englisch. »Ich habe den
Mann! Er ist im Zimmer nebenan und hat das Bewußte bei sich. Durch
das Loch dort in der Tür kannst du ihn beobachten.«

		Der Angeredete nahm die Leinenkappe ab, deren Schirm er tief
über die Augen gezogen hatte und entblößte einen ergrauten Kopf. Es
war der Kopf John Villiers Bastables, Leiter des Departements für
Antiquitäten!

		Im Holz der Verbindungstür war ein kleines Stückchen Karton mit
einem Reisnagel befestigt. Bastable kniete nieder, schob das Papier
beiseite und legte das Auge an die Öffnung, die offenbar erst vor
kurzem gebohrt worden war. Er erblickte einen Mann, der drüben am
Tisch saß und schrieb. Bastable erkannte die charakteristische
gelbliche Teintfarbe und die unsteten Flackeraugen des Griechen
Simopulos.

		Er schob den Karton wieder über die Öffnung. Der Araber zog ihn
in den entferntesten Winkel des Zimmers. »Nimm Platz!« flüsterte er
und zeigte auf das Bett.

		Bastable warf einen Blick des Abscheus auf die Wand mit den
roten Punkten und Streifen, die von vergangenen Schlachten zeugten.
»Ich glaube, hier unten ist's sicherer, Dave!« meinte er und setzte
sich auf den Fußboden. »Deine Aufmachung ist übrigens erstklassig.
Ich hätte dich nicht erkannt! Ich hoffe sehr, daß auch Simopulos
keinen Verdacht schöpft – obwohl er ein verteufelt schlauer Halunke
ist. Seitdem wir aus Luksor ankamen, also seit neun Uhr früh, liege
ich nun hier auf der Lauer. Das Erscheinen eines deiner Beamten am
Kairoer Bahnhof hat unseren Freund so stutzig gemacht, daß er sich
den ganzen Tag verborgen hielt. Aber heute nacht wird er ausgehen,
darauf möchte ich schwören ...«

		»Und du weißt bestimmt, daß er die Anubisfigur bei sich
hat?«

		»Ja, ich sah, wie er sie aus dem Handkoffer nahm und in ein
Seidentuch hüllte, wahrscheinlich, um sie heimlich
fortzuschaffen.«

		Cradock kauerte sich auf die zerlumpte Matte, seinem Freund
gegenüber. Die abgeblendete Kerze stand zwischen ihnen.

		»Ich habe die verfluchte Statuette Schritt für Schritt verfolgt,
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Der-el-Bahri bis in diese Spelunke. Der Dieb war mein Aufseher Ali,
der mir schon längst verdächtig vorkam. Ich schlich ihm nach
Quarnah nach und stellte fest, daß er seinen Raub einem gewissen
Shadly zusteckte, der in diesem Dorf wohnt. Ich glaube, es ist der
Bruder seiner Frau.

		Shadly hatte offenbar den Auftrag, die Figur nach Einbruch der
Dunkelheit jemandem auszuhändigen, der ihn im Durchgang bei der
kleinen Moschee des Luksor-Tempels erwarten sollte. Ich folgte dem
Burschen hart auf den Fersen – vielleicht bemerkte er mich und
wurde ängstlich. Wie dem auch sei: Er übergab die Figur einer
europäisch aussehenden Persönlichkeit, die zur bewußten Zeit an
jener Rendezvous-Stelle war ...«

		»Simopulos?«

		»– – Diese Persönlichkeit trug Breeches und Reitstiefel, und in
der Dämmerung hielt Shadly die fremde Gestalt für Simopulos. Doch
es war kein Mann – es war Frau Joan Averil!«

		Bastable ließ einen leichten Pfiff der Überraschung hören.

		»Ich war außer mir, wie du dir denken kannst, denn es sah fast
so aus, als ob durch diesen Zwischenfall all unsere Pläne
durchkreuzt wären. Aber dann, wie ich dir heute morgen schon
schrieb, wurde mir die Figur durch Frau Averil überantwortet, und
ich kam auf den Einfall, sie abermals stehlen zu lassen. Ich hatte
nämlich kurz vorher den Shadly um mein Haus am Dschebel schleichen
sehen ...«

		»Woher wußte denn die Bande, daß die Figur in deinem Besitz
war?«

		»Das wußte sie ja gar nicht! Aber hier war Simopulos'
diabolischer Scharfsinn im Spiel. Er erfuhr, daß Ali einen Groll
gegen mich hegte, ließ ihm eine tüchtige Portion Mastix zu saufen
geben und brachte ihn schließlich dazu, mich nächtlicherweile zu
überfallen. Jedenfalls war ihm bekannt, daß sein Vertrauensmann an
jenem Abend verfolgt wurde, und die Vermutung, daß das gestohlene
Gut in meinem Besitz sei, lag nahe. Shadly fand denn auch die Figur
– ich hatte sie hübsch sichtbar hingestellt – und raffte sie an
sich. In der [bookmark: page116] Morgendämmerung – aus Geisterfurcht wagt
kein Eingeborener während der Finsternis den Weg nach Luksor
hinabzugehen – kam er mit seiner Beute zu Simopulos' Dahabije an
den Fluss hinunter. Ich weiß das deshalb so genau, weil ich am Ufer
auf ihn wartete!« Cradocks braunes Gesicht verzog sich zu einem
triumphierenden Grinsen, aber er schien sehr abgespannt und selbst
das Lächeln konnte den müden Ausdruck seiner Züge nicht
verbergen.

		Bastable bemerkte das und sagte mit sanftem Vorwurf: »Dave,
alter Freund, du hast Wunder vollbracht. Aber du bist dem
Zusammenbruche nahe. Jetzt ist ja die Geschichte höchst einfach.
Laß meine Beamten alles weitere besorgen – ich habe eine Anzahl
Leute draußen – und ruhe du dich aus ...«

		Cradock unterbrach ihn mit einem energischen Kopfschütteln. Er
hockte mit gekreuzten Beinen am Boden, und mit seinem grünen Turban
der Mekkapilger, dem schwarzen Gewand und dem dunklen Gesicht sah
er wie ein Pascha aus, der die Hinrichtung eines Sklaven anordnet.
»Das ist meine Angelegenheit!« erklärte er schroff. »Ich übergebe
sie erst, wenn ich den letzten Bestimmungsort der Figur
herausgefunden habe – nicht eher! Verdammt noch einmal!« Zornig
ballte er die Faust. »Wann geht denn dieser Kerl nun endlich?«

		Er kroch nochmals zum Guckloch. Das Haus war merkwürdig still.
Von der Straße her ertönte das knallende Stakkatogeräusch eines
vorbeifahrenden Autos, das nach jungägyptischer Art den Auspuff
offen hatte. Eine Straßenbahn bog kreischend um die Ecke.

		»Die Kerze, die Kerze!« flüsterte Cradock von seinem
Beobachtungsposten. Bastable löschte die Flamme mit dem Finger und
stand auf. Einen Augenblick herrschte gespanntes Schweigen.
Mißtönend drangen die Geräusche der Straße hinein.

		Dann knarrte leise eine Tür; man vernahm das Knirschen eines
Schlüssels und behutsame Schritte draußen im Gang. Cradocks Atem
schlug heiß an Bastables Ohr, als er ihm hastig zuraunte: »Gedulde
dich zehn Minuten!« Ein Händedruck – und geräuschlos glitt er
hinaus. [bookmark: page117]

		Langgezogene, dreimal wiederholte Trompetenklänge übertönten das
dumpfe Gemurmel der Stadt. Es war zehn Uhr fünfzehn Minuten. Oben
auf der Zitadelle, wo die Kasernen lagen, blies man das Signal:
»Lichter aus!«

		Bastable hockte sich wieder nieder, um die verabredete Zeit
abzuwarten.

		*

		Nachdem Joan Averil ihre Zofe in einem Privatkrankenhaus gut
untergebracht hatte, begab sie sich am Sonntagmorgen nach ihrem
alten Hotel. Sie fand Kairo noch voller, als sie es verlassen. Im
Vestibül ging es zu wie in einer Bahnhofshalle. Der große
Fremdenrummel der Hauptsaison hatte begonnen. An den Pulten des
Empfangsbureaus versuchte eine Reihe aufgeregter Fragesteller
vergeblich, die Beamten aus ihrer Ruhe zu bringen; andere stauten
sich bei den Säulen des Vorraums, wo für die üblichen Ausflüge der
Vergnügungsreisenden Auskunftstafeln hingen, erbarmungslos
geschäftsmäßig mit ihren nüchternen Daten und Zeitangaben.

		In dem Hotel hatte man ein gutes Gedächtnis. Joan bekam wieder
das gleiche ruhige Schlafzimmer mit dem Ausblick auf den Park. Aus
dem Tisch stand ein Strauß herrlicher Nelken, der gewohnte Tribut,
den die Hotelleitung für ihre weiblichen Gäste täglich bereit
hielt. Diese ritterliche Aufmerksamkeit linderte ein wenig das
traurige Gefühl, das sie insgeheim beschlich, wenn sie an Luksor
und seinen goldenen Sonnenglanz dachte. Im Vergleich zu ihm war die
Sonne Kairos blaß und kraftlos – hatte man doch auf der
Hotelterrasse eine blauweiße Zeltwand gegen den schneidenden Wind
aufgespannt!

		Ein Brief des Prinzen erwartete sie. Er sei entzückt, daß sie am
Abendessen teilnehmen wolle, schrieb er. Er hoffe auch, der
Wahrsager werde sie nicht enttäuschen. Es sei nicht leicht gewesen,
den heiligen Mann zum Kommen zu bewegen. Madame Alexandrowna werde
sie gegen halb neun Uhr mit dem Auto vom Hotel abholen. Joan freute
sich über die Einladung. Der Gedanke an den Wahrsager verursachte
ihr ein angenehmes Gruseln und außerdem weilte [bookmark: page118] sie wirklich gern in des
Prinzen Gesellschaft. Das letztemal war er freilich recht
zudringlich gewesen, aber dies galt als Temperamentsfehler der
meisten Südländer, und als sie ihm zu verstehen gegeben, daß sie
keine Lust zum Flirten verspüre, hatte er sofort eingelenkt. Er war
eben doch ein Gentleman. Und außerdem würde ja Madame Alexandrowna
zugegen sein.

		In bester Laune machte sich Joan über einen Schrankkoffer her,
um die wichtige Toilettefrage zu lösen ...

		Sie pflegte nie sonderlich pünktlich zu sein. Aber Madame
Alexandrowna war eben erst eingetroffen, als Joan in der Hotelhalle
erschien.

		»Meine Teure!« rief die Russin und nahm Joans kühle Hände in die
ihren. »Hussein telephonierte mir, während ich beim Ankleiden war
und hielt mich auf. Habe ich Sie warten lassen?«

		Neben Joan mit ihren ernsten grauen Augen, dem glatten Braunhaar
und der duftigen weißen Haut, die das enganliegende Silberkleid
unter dem Manilatuch frei ließ, sah Nadja beinahe orientalisch aus.
Mit dem Hintergrund von untertänigen, dunkelhäutigen Hoteldienern
im Turban oder Fes, bedurfte es nur eines Schleiers über dem
olivenfarbenen Gesicht mit den grünlich schimmernden Augen, um sie
als das Ebenbild einer vornehmen Ägypterin erscheinen zu lassen.
Sie war in ein herrliches Hermelincape gehüllt, das so weiß und
weich schien wie frisch gefallener Schnee. Längliche Smaragdtropfen
glitzerten an ihren Ohren, und wie ein Hauch aus dem Serail umwehte
sie eine linde Wolke von Ambraduft.

		Makhmud, des Prinzen Leibdiener, stand unbeweglich in Affenjacke
und Zuavenhosen am Wagenschlag. Er verbeugte sich tief, als die
Damen einstiegen, schwang sich flink neben den Lenker, und die
Limousine glitt um die Biegung der Straße. Sie überquerte den
Opernplatz, wo der dicke alte Ibrahim-Pascha auf seinem Marmorpferd
ewig den Weg zum Siege weist, und gelangte dann in ein Labyrinth
kleiner Gäßchen. Madame Alexandrowna plauderte eifrig.

		»Der arme Hussein,« erzählte sie, »hatte allerhand
Schwierigkeiten [bookmark: page119] mit diesem Wahrsager. Stellen Sie sich vor,
meine Liebe: Im letzten Augenblick noch weigerte er sich, das
Araberviertel zu verlassen. Aber der Prinz läßt sich nicht so
leicht abschrecken. Wenn der Prophet nicht zu dem Berge kommt, so
kommt der Berg zu dem Propheten! sagte er. Wir werden eben im
Araberviertel speisen, und damit basta!«

		»Aber wo denn?«

		»Im Haus eines Freundes unseres Gastgebers. Dort wird Abdullah
hinkommen. Es wird sehr interessant für Sie sein, das Innere eines
Moslemheims zu sehen, nicht wahr?«

		Joan war bestürzt. Das Araberviertel? Wie unheimlich! Auch wußte
sie nicht viel von dieser hübschen, mondänen Frau Alexandrowna.
Aber was tun? Sie konnte nicht mehr zurück. Außerdem wollte die
doch unbedingt den Wahrsager sehen. Das Auto raste durch die
Finsternis.

		»Hussein – wie sagt man das? – ist manchmal zum Schreien«,
schwatzte Nadja weiter. »Er hatte sich in den Kopf gesetzt, wir
sollten nach arabischer Sitte um einen kleinen Tisch am Boden
hocken und mit den Fingern aus einer Schüssel speisen! ›Der
Orient‹, hab ich ihm geantwortet, ›ist als Sehenswürdigkeit recht
schön, aber wie ein Orientale leben? Nie!‹ Also werden wir Spargel
und Champagner auf westeuropäische Art vorgesetzt bekommen. Das
Haus des Osman el Maghraby, wo wir soupieren werden, scheint
überhaupt höchst merkwürdig zu sein. Nun aber, Teuerste, erzählen
Sie! Wie war's in Luksor? Haben Sie sich gut unterhalten?«

		Joan seufzte: »Es ist ein herrliches Fleckchen Erde. Ich wollte,
ich hätte es nie verlassen!«

		»Vielleicht machten Sie eine Eroberung und sehnen sich deshalb
zurück?«

		Joan lachte. »Ich habe in Luksor nur einen einzigen jungen Mann
kennengelernt, und der war verlobt!«

		Nadjas prüfender Blick streifte die Nachbarin.

		»Der Prinz hatte mächtig Feuer gefangen!« meinte sie mit keck
gespielter Gleichgültigkeit. [bookmark: page120]

		Wieder lachte Joan, aber die Bemerkung war ihr unangenehm.

		»Ich glaube, das kommt bei ihm sehr häufig vor!« erwiderte sie.
»Er ist ein großer Frauenfreund, scheint mir.«

		»Sie mögen recht haben«, bemerkte ihre Gefährtin düster.

		Dann plauderten sie von der Sonnenstadt Luksor und ihren Reizen,
bis das Halten des Autos ihrem Gespräch ein Ende setzte. Makhmud
richtete ein paar arabische Worte an Madame Alexandrowna.

		»Wir sind am Ziel«, verdolmetschte diese. »Makhmud will, daß wir
ihm folgen – nur ein paar Schritte, jene Gasse hinab!«

		Der Kraftwagen stand neben einem Brunnen, auf einem kleinen
offenen Platz, der auf allen Seiten von flachen, dunklen Häusern
umsäumt war. Der Chauffeur drehte die Scheinwerfer um, und ihr
blendendes Licht fiel auf die Öffnung einer schmalen Gasse zwischen
hohen Lehmmauern. Sie fühlten ein paar Regentropfen im Gesicht, als
der Diener sie durch die enge Gasse führte. Während ihres
vorsichtigen Dahinschreitens wurde das Geräusch von Türriegeln
vernehmbar. Zur Linken unterbrach ein Lichtschimmer die lange
Lehmwand. Eine schwere, nägelbeschlagene Tür, mit einem kleinen
Gitter in ihrer oberen Hälfte, tat sich auf und enthüllte einen
steinernen Durchgang, der von einer alten Kupferlampe schwach
beleuchtet war.

		Tief verbeugte sich der Pförtner; hinter ihm stand sein hochrot
gepolsterter Stuhl. Der Gang bog rechtwinklig nach links ab und
machte gleich darauf abermals eine Biegung, finster und seltsam.
Mit lautem Krach, der draußen in der Gasse widerhallte, schloß sich
das Tor.

		Die beiden Frauen, in ihre Abendmäntel geschmiegt, fühlten die
Atmosphäre des Orients – einen heißen, leicht ranzigen,
süßsäuerlichen Geruch, wie die Ausdünstung eines Tieres, vermischt
mit dem Duft von Weihrauch und Orangenwasser, und dazwischen den
schwach beizenden Rauch von brennendem Holz. Warm und geheimnisvoll
wehte es durch den stillen Steinkorridor, der sich wie ein
rätselvolles Fragezeichen wand. [bookmark: page121]

		Makhmud schlurfte voraus. Man gelangte in einen offenen Hof, auf
dem zur Linken eine Art Pavillon ohne Seitenwände und zur Rechten
ein Brunnen zu sehen war. Ringsum lief eine Galerie, und auf der
gegenüberliegenden Seite führten ein paar Stufen zu einer
verhangenen Tür.

		Als sie die Treppe erreichten, teilte sich der Vorhang und der
Prinz erschien. Joan erkannte ihn nicht sogleich, denn er trug
arabische Kleidung, einen weißrotgestreiften Seidenturban, einen
prachtvollen rotgoldenen Kaftan mit weiten Ärmeln. Die
Kopfbedeckung veränderte seine äußere Erscheinung vollkommen. Die
rotbraune Farbe seines Haares milderte jetzt, da es verborgen
blieb, nicht mehr den rein orientalischen Schnitt der Züge. Der
Turban warf einen Schatten über seine gelblichen Augen und betonte
den kühnen Schwung seiner Adlernase, so daß er wie ein türkischer
Pascha oder wie ein Beduinenhäuptling aussah.

		Aber sein höflicher Gruß hatte nichts Orientalisches. Joan
schämte sich ihrer Skrupel.

		»Meine sehr verehrten Damen,« erklärte er, während er sie ins
Innere geleitete, »unsere Häuser wurden für den Sonnenschein und
nicht für kalte Winterstürme erbaut. Sie müssen Ihre Mäntel
anbehalten, bis Sie festgestellt haben, ob das Speisezimmer warm
genug ist.«

		An einen kleinen Vorraum schloß sich ein prächtiges Zimmer mit
gewölbter Decke. Seidenteppiche in gedämpften Farben verhüllten das
nackte Mauerwerk der Wände bis auf eine Seite, die gegen den Hof zu
lag, wie Joan bemerkte, und an der hohe Vorhänge angebracht
waren.

		Längs der Wände standen breite Diwane und in jeder der vier
Ecken des Raumes waren Glutpfannen aufgestellt, die das Zimmer mit
würzigem Rauch erfüllten. Von der Decke warfen zwei große
Kettenlampen aus blauem, reichbemaltem Glase, wie man sie sonst nur
in Moscheen sah, ein angenehm gedämpftes Licht auf den gedeckten
Tisch. Im Hintergrund, auf einer kleinen Erhöhung vor einer
verdeckten Tür, war ein Büfett angerichtet. [bookmark: page122]

		»Wie herrlich!« Nadja Alexandrowna klatschte begeistert in die
Hände.

		Der Prinz lächelte. »Da Sie es ablehnten, nach der Sitte meines
Volkes zu speisen, so mußte ich mich an die Gebräuche Ihrer
Landsleute halten. Leider haben wir keine Ihrer köstlichen
Rebhühner und auch keine sibirische Hasenpastete, die man einst zu
allen Zeiten in Petersburg bekam. Aber der Wodki wenigstens ist
echt!«

		Er führte seine Gäste zum Büfett und bediente sie mit Kaviar.
Joan mußte ein winziges Glas klaren, weißen Alkohols kosten. Es
trieb ihr die Tränen in die Augen und brachte sie zum Husten. Nadja
stürzte zwei nacheinander hinunter, und mit dem Ruf: »Wer hat
jemals einen Stuhl mit zwei Beinen gesehen?« genehmigte sie noch
ein drittes Gläschen, das der Prinz ihr galant kredenzte.

		»Wird Ihnen nicht zu kalt sein?« fragte Hussein besorgt.

		Joan ließ das Tuch von den weißen Schultern gleiten, denn nach
dem scharfen Wind auf der Straße kam ihr das Zimmer behaglich warm
vor. Nadja folgte ihrem Beispiel und enthüllte ein Gewand aus
pfaublauem Brokat.

		Joan fühlte, wie Hussein den Blick über ihr Silberkleid wandern
ließ. »Wundervoll!« schwärmte er. »Wissen Sie, daß Sie der
vollkommenste Typ einer klassischen Figur sind, freilich einer
kühlen, herben, fürchte ich – – die grünäugige Pallas Athene
vielleicht oder Diana, die Göttin der Jagd.«

		»Es ist jetzt Schonzeit!« Joan nagte an einer Olive und lachte
fröhlich. Er warf einen Blick zu Nadja hinüber, die ihren nackten,
bronzefarbenen Rücken dem Zimmer zukehrte und am Büfett dünne
Scheiben von geräuchertem Lachs schnitt. »Sie sind wirklich
berückend!« murmelte er heiß und haschte nach Joans Hand. Seine
Stimme hatte einen sonderbar verhaltenen Klang, und seine Augen
schimmerten matt, wie durch einen Schleier.

		Joan trat einen kurzen Schritt zurück. »Ich habe keine Hand
frei!« neckte sie. »Eine brauche ich, um die Olive zu halten, und
die andere, um den Kern zu fassen. Aber Sie dürfen mir noch ein
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von dem köstlichen Kaviar und ein Stückchen Toast geben, wenn Sie
wollen!«

		Man setzte sich mit gutem Appetit unter einer der Moscheelampen
zur Mahlzeit nieder. So hervorragend feines Glas werde jetzt nicht
mehr erzeugt, erzählte der Prinz. Angeblich sei es die Arbeit
venezianischer Handwerker, die von den umherstreifenden
Kriegsgaleeren der alten Kalifen gefangengenommen waren. »Es sollen
nur hundert Exemplare dieser Lampen existieren. Drei von ihnen
befinden sich in diesem Haus – zwei hier und eine im oberen
Stockwerk im Kaa, dem Empfangszimmer der Frauen. Sie müssen sich
nachher den Harem ansehen. Er ist schon seit vielen Jahren
unbewohnt. Osman el Maghraby – Sie lernten ihn unlängst bei mir
kennen – ist unverheiratet und duldet kein weibliches Wesen in
seiner Nähe.«

		»Und Ihr Wahrsager, Hussein?« fragte Nadja.

		»Er befindet sich gegenwärtig bereits im Hause und brütet in der
Einsamkeit – wie immer, bevor er in seinen Dämmerzustand
verfällt.«

		»Spielt er tatsächlich keine Komödie?« zweifelte Joan.

		»Auf keinen Fall! Scheich Abdullah nimmt seine Sache sogar sehr
ernst. Er wäre tödlich beleidigt, falls man ihn auslachen würde. Er
besteht darauf, mit seinem Medium allein zu bleiben, und es war
keine kleine Aufgabe, bis ich die Erlaubnis erhielt, dabei sein zu
dürfen. Denn ich muß Ihnen doch seine Worte übersetzen, da er nicht
Englisch spricht.«

		»Dann werde ich«, rief Nadja dazwischen, »auch zuhören, wenn er
Ihnen wahrsagt, Said Hussein, und so alle Ihre Geheimnisse
erfahren!«

		»Der Prinz will sich ja nicht wahrsagen lassen!« betonte Joan
und sah ihn fragend an.

		»Mein Schicksal steht fest! Noch ist mein Haar nicht weiß, und
so nehme ich an, daß mir noch einige Zeit zu leben vergönnt ist.
Was das Zeichen des Ram anbelangt, das mir verhängnisvoll werden
[bookmark: page124] soll – –
nun, das gehört ins Gebiet der Astrologie, einer Wissenschaft,
deren Geheimnisse mir leider unbekannt sind ...« Makhmud, der
hinter seinem Sessel erschien, flüsterte ihm etwas ins Ohr.

		»Der Scheich Abdullah kommt!« verkündete Said Hussein. »Wir
müssen uns nach den Wünschen des heiligen Mannes richten. Meine
liebe Nadja, möchten Sie sich in das andere Zimmer bemühen?«

		Er geleitete sie zur Estrade im Hintergrund und hob den
Türvorhang, um sie hindurchzulassen. Zwei Diener kamen mit Stangen
und löschten stumm die beiden Deckenlampen. Das geräumige Zimmer
war jetzt nur von den zuckenden Flammen der Glutpfannen
erhellt.

		Der Prinz führte Joan zu einem der breiten Diwane an der Wand.
Als sie aufblickte, gewahrte sie inmitten des Gemaches eine Gestalt
in Eingeborenentracht. Sie hatte niemand eintreten hören und war
daher einen Augenblick verwirrt.

		Said Hussein legte die Hand an den Turban und wandte sich zu
ihr: »Scheich Abdullah!«

		Joan hatte sich unter einem Scheich stets einen würdigen Greis
mit grauem Barte vorgestellt. Aber hier stand ein junger Mann,
beinahe noch ein Jüngling, schlank, von sehr dunkler Hautfarbe, mit
einem Turban, der spiralenförmig um eine kleine weiße Kappe
gewunden war, und in einen rosa Seidenkaftan mit schwarzen
Ornamenten gehüllt. Er verneigte sich tief, wobei er die
leuchtenden, etwas vorstehenden Schwarzaugen auf Joans Gesicht
heftete. Dann machte er lächelnd eine Bemerkung zu Said Hussein.
Seine Stimme klang weich, sein Benehmen schien zurückhaltend,
beinahe schüchtern.

		»Scheich Abdullah meint, er sei nicht in der Stimmung zum
Wahrsagen«, übersetzte der Prinz. »Er mag keine fremde Umgebung.
Haben Sie Silbergeld bei sich?« Joan öffnete ihre Börse. »Zwei von
diesen Zehnpiasterstücken genügen. Nun binden Sie sie in Ihr
Taschentuch, so!«

		Aus dem Schatten des Zimmers trat ein Diener mit einer flachen
[bookmark: page125] Schale
auf einem Dreifußgestell und einem Stück Kohle, das zwischen einer
Zange glühte. Der Scheich warf die Kohle in die Schale. Ein
schwerer grauer Dunst stieg auf und tränkte die Luft mit scharfem
Weihrauchduft. Er murmelte dumpfe Worte vor sich hin, dann zog er
die rauchende Schale zum Diwan heran, hockte sich nieder und begann
schaukelnd den Rauch einzuatmen. Hussein warf Joans Taschentuch, in
das sie das Silber geknüpft hatte, in seinen Schoß und winkte ihr,
sich zu setzen.

		Der Diener war verschwunden. Die Glutpfannen warfen
gespenstische Schatten über Möbel und Teppiche. Ein leiser Hauch
wohlriechenden Rauchs lag über den flackernden Flammen. Plötzlich
packte Abdullah Joans Taschentuch und preßte es ans Gesicht. Seine
Nasenflügel bebten ekstatisch; dann richtete er sich langsam auf,
bis er mit dem Rücken an der Wand lehnte und die Beine unter seinem
Körper eingezogen hatte. –

		Mit hoher Fistelstimme hob er zu reden an. Seine Augen stierten
glasig, wie die eines Betrunkenen, und die Schüchternheit schien
von ihm gewichen. Er sprach laut und grell, mit sonderbaren Gesten,
indes er sich auf dem Diwan hin und her warf und bisweilen
schallend auflachte. Bald war er wie ein ungebärdiges Kind, bald
wie ein Schauspieler, der Leidenschaft darstellen will, und bald
wie ein Prediger, der im Feuer seiner Beredsamkeit glüht – immer
aber schien er für ein unsichtbares Publikum zu agieren ...
Wenigstens war er sich offenbar nicht der Anwesenheit des Mannes
und der Frau an seiner Seite bewußt. Jedes Wort unterstrich er
durch Mienenspiel und Gebärden. Wenn er von Krankheit sprach, mimte
er einen Leidenden von bedauernswertem, erschöpftem Aussehen. Er
gebrauchte das Gleichnis eines verborgenen Schatzes, und siehe: er
verwandelte sich in einen Geizhals, der den Geldsack an sich
drückte, während er ängstliche Blicke um sich warf. Als er von
Stolz redete, war er ein prunkvoller Orientale, in aufrechter
Haltung, herrisch und hochmütig. Als er von Gefahr sprach, quollen
ihm schier die Augen aus dem verzerrten Gesicht, Schweiß perlte auf
seiner Stirn, und die Worte stürzten wie ein Stöhnen von seinen
Lippen. [bookmark: page126]
Nach einer Weile verging der Krampf, da er von dem Frieden zu
erzählen begann, der den Pilger am Ende seiner Fahrt erwartet.
Seine Stimme wurde leise, sein Blick senkte sich nach innen, und
ein glückliches Lächeln umspielte seinen ausdrucksvollen Mund
...

		Joan saß ein wenig vorgeneigt, das Gesicht vom Schein der
Glutpfannen übergossen; an ihrer Seite im Schatten der Prinz, der
mit leiser, eintöniger Stimme die Worte übersetzte, die wie ein
Sturzbach aus der heftig bewegten Gestalt auf dem Diwan
hervorquollen. Unter Einschränkung der orientalischen
Gleichnisbilder hatte seine Verkündung etwa folgenden Inhalt:

		»Krankheit hat dein Haus heimgesucht, und du bist betrübt.
Jemand, der dich anhänglich liebt und ehrt, ist leidend und
bereitet dir Sorge. Aber fürchte nichts! Kein Krug bricht am
Brunnen, wenn nicht die unergründliche Weisheit und Gerechtigkeit
Allahs es bestimmte ... Du bist wie ein Mann mit einem Schatze. Er
schwelgt darin, er ist stolz darauf, erzählt seinen Freunden davon,
wenn er ihnen am Freitag in der Moschee begegnet. Mitten in der
Nacht nimmt er ihn aus seinem Versteck und betastet ihn liebevoll,
und sein Herz ist von Freude geschwellt. Er sagte bei sich: Dies
ist mein Schatz, mein eigenster Besitz. Was habe ich doch für
Vorkehrungen getroffen, um ihn mir zu erhalten? Einst drang ein
Dieb ein und stahl ihn mir. Welche Arbeit, welche Seelenqualen hat
es mich gekostet, ihn wiederzuerlangen. Kein Dieb kann mir mehr
beikommen. Ich habe die Türen versichert, meine Wachsamkeit
verdoppelt und von einem englischen Händler eine starke
Eisenkassette gekauft, in der ich mein Kostbarstes sicher verwahren
kann. Um so vieles throne ich über all den anderen Menschen, wie
der große Emir auf seinem Rosse! So spricht er in seinem Stolz. Er
weiß nicht, daß eben jetzt Räuber an der Arbeit sind, ihm sein
Liebstes zu stehlen ...

		Ich bin der Wächter auf dem Turme. Ich blicke auf das Dach
deines Hauses hinab, und ich sehe einen, der kühn die Gasse
heraufschreitet, den Mund voll schöner Worte, die Hand voller
Gaben. Aber hüte dich ...! [bookmark: page127]

		Gefahr, von allen Seiten Gefahr! Es liegt eine Wolke über dem
Antlitz des Fremden – sie verdichtet sich – er verschwindet langsam
– er ist fort! Hüte dich, hüte dich vor dem Glück, mit dem er dich
umgarnen will!

		Ein anderer naht sich deinem Hause. Er ist betrübt und bringt
dir Leid. Tränen fließen hinter ihm, wie das Wasser, das von der
Haut der Wasserträger tropft.

		Hüte deinen Schatz, hüte deinen Schatz! Ah! Es ist zu spät! Er
hat ihn gestohlen und auf einem Schiff weit übers Meer geschleppt
... Auf den Kummer folgt Freude, durch die Gnade Allahs, dessen
Prophet Mohammed ist. Das, was der Allmächtige bestimmt hat, muß
eintreten. Aber dann wirst du Ruhe finden, Ruhe und ein Glück –
größer, als du je bisher es kanntest. Lang ist der Weg der
Beschwerden durch die Berge der Grabstätten. Aber jede Fahrt nimmt
ein Ende, und deine Zukunft heißt Friede und Zufriedenheit ...«

		Die Stimme verebbte in einem Flüstern und schwieg. Der Kopf des
Scheichs fiel auf die Brust. Wie ein Schlaftrunkener blinzelte er,
sah sich unsicher um, seufzte und bückte sich, um von einer Tasse
unter der Schale etwas Weihrauch zu nehmen, das er auf das Feuer
streute. Neuer Rauch kräuselte empor ...

		Der Prinz stieß Joan heimlich an. »Stehen Sie auf!« raunte
er.

		Joan erhob sich. Die Weihrauchwolke bildete malerische Ringe um
ihr Silberkleid. Der Scheich machte ein paar Schritte, murmelte
etwas und berührte ihre Hand. Dann richtete er sich straff auf und
lächelte die junge Frau nachdenklich an. Er war nun ruhig und
wieder ein wenig befangen.

		Die Augen des Prinzen glühten rötlich im Feuerschein, und seine
Stimme klang heiser:

		»Er ist fertig«, sagte er. »Der Scheich möchte Ihr Taschentuch
behalten, darf er es?« – »Nein, nein, bitte, lassen Sie das!« Joan
hatte ihr Handtäschchen geöffnet. »Er mußte vorhin die zwanzig
Piaster von Ihnen nehmen, weil er etwas brauchte, das Sie selbst in
der [bookmark: page128] Hand
gehabt haben. Aber im übrigen ist das meine Sache! Jetzt wollen wir
Nadja holen!«

		Joan folgte ihm durch das Zimmer. Sie war ein wenig enttäuscht
von den dunklen Andeutungen des Wahrsagers. Der Prinz hatte
versichert, daß er Abdullah nichts über sie oder Nadja erzählt
hätte. Es war also sicherlich erstaunlich, daß Abdullah von
Simmons' Erkrankung wußte. Auch seine Erwähnung der »Berge der
Grabstätten« war seltsam, denn sie bezog sich auf ihren Aufenthalt
in Luksor. Aber sie konnte nicht begreifen, was er mit dem vielen
Gerede von einem Schatz meinte ...

		Nadja erschien auf der Estrade und war ziemlich aufgeregt. Man
ließ sie mit dem Scheich allein. Inzwischen schritten der Prinz und
Joan über ein paar niedrige Stufen in das anstoßende kleinere
Zimmer, das wiederum mit kostbaren alten Gebetteppichen verkleidet
war.

		Dort fanden sie Makhmud sichtlich beunruhigt. Er verbeugte sich
und gurgelte leise und hastig ein paar arabische Worte hervor. Said
Husseins Mienen zeigten einen verärgerten Ausdruck, als er sich zu
Joan wandte. »Es ist mir höchst unangenehm, Sie allein lassen zu
müssen, aber es will mich jemand sprechen, der unerwartet mit
wichtigen Geschäftsnachrichten eintraf. Ich werde nicht lange
ausbleiben und möchte Sie unterdes in die Gemächer des Harems
hinaufführen. Während Sie warten, können Sie sich dort ein wenig
Umsehen. Hier, bitte ...«

		Er hob einen Vorhang in der Ecke. Vor ihnen befand sich ein bunt
drapiertes altes Gittertor und dahinter eine Treppe. An ihrem Ende
führte eine schwere Tür in ein hallenartiges Gemach, das mit Holz
vertäfelt und dessen mittlerer Teil mit Marmorfliesen belegt waren.
Der Raum wurde durch einen Balkon abgeschlossen, der mit einem
geschnitzten Holzgitter verziert war. Die Decke war reich mit
blaßgrünen Arabesken geschmückt, die sich auf einem breiten Fries
darunter wiederholten. Inmitten des Marmorbodens plätscherte ein
Brunnen. Weiche Teppiche dämpften die Tritte, und niedrige, mit
Kupfertassen besetzte Tische aus perlmutterverziertem Ebenholz
standen [bookmark: page129]
allenthalben umher. Das Gemach wurde durch jene dritte Moscheelampe
erleuchtet, die von der bunten Glaskuppel herniederhing.

		»Dort sind noch andere Zimmer,« Hussein deutete auf eine Tür der
Marmorhalle, »und in jenen Alkoven wurden die zusammengerollten
Betten der Frauen tagsüber aufbewahrt. Jetzt muß ich gehen. Ich
komme so rasch als möglich zurück. Tun Sie, bitte, als ob Sie zu
Hause wären ...«

		Er drückte Joan die Hand, und seine Augen unter ihrem seltsamen
matten Schleier brannten in den ihren. Zum erstenmal fiel es ihr
auf, daß der Prinz ein Ägypter war, ein Orientale. Merkwürdig, daß
die Tracht einen Menschen so verändern konnte! Lag es nur an der
arabischen Kleidung ...?

		Die Tür schlug zu, und sie war allein.

		* * *

		 

		Mit einem persischen Fes auf dem Kopf und in
einen schwarzen Mantel gehüllt, eilte Simopulos aus seinem Hotel
die windigen Arkaden der Klot-Bei-Straße entlang. Er überquerte
einen belebten Platz und gelangte über holpriges Pflaster in das
Labyrinth der verrufenen Gäßchen am Fischmarkt.

		Es war Sonntagabend, die freie Zeit der nubischen Diener, und in
den schmalen Gassen herrschte lebhaftes Treiben. Der Grieche, der
unter dem Mantel die Hände fest an den Körper gedrückt hielt,
verlangsamte seine Schritte und schlenderte nun gemächlich im Strom
der flutenden Menge, vorbei an finsteren Hauseingängen, wo im
matten Öllampenschein Frauen die vorüberstreifenden Männer lockten.
In den kleinen Kaffeehäusern verübten einheimische Orchester eine
scheußliche Musik.

		Zuweilen legte sich schmeichlerisch eine dunkle Hand auf des
Griechen Arm und versuchte, ihn aufzuhalten. Doch behutsam löste er
sich und machte auch nicht halt, als sich die Menge plötzlich
staute, um zwei Streitlustige zu begaffen, die, leichenblaß vor
Wut, einander an einer Straßenecke grob beschimpften. Er schritt
ruhig weiter, [bookmark: page130] ohne scheinbar darauf achtzugeben, daß ihm ein
hochgewachsener Eingeborener mit grünem Turban ständig folgte.

		Nach einer Weile bog er in eine Gasse ein, die enger noch war
als die anderen, und schwenkte um die Ecke einer Kaffeestube, deren
Besitzer in Hemdärmeln von seinem Schanktisch aus zwei braune
Soldaten beim Würfelspiel beobachtete. Endlich geriet der
Spaziergänger in eine Sackgasse, die an ihrem Ende von einer großen
Mauer und an den anderen zwei Seiten von hohen alten Häusern
eingeschlossen war. Verstohlen spähte er über die Schultern zurück,
und da die Gasse leer schien, glitt er geschmeidig in ein Haustor,
um von dort ungestört Ausschau halten zu können. Aber niemand war
zu erblicken.

		Mit schlauem Lächeln schlich der Grieche aus seinem Versteck
hervor und verschwand in einem anderen Tor, wo dumpfer
Trommelschlag ihn empfing. Er durchquerte einen Hof und betrat ein
längliches, schmales Zimmer, das von Licht überglänzt und mit
lärmenden Menschen angefüllt war. Auf den Bänken rings an den
Wänden lachten, scherzten, sangen und krakehlten Männer und Frauen,
und um kleine Tische scharten sich dichtgedrängte Gruppen. Von Zeit
zu Zeit bahnte sich ein Pärchen den Weg durchs Gewühl und
verschwand über eine dunkle, schmutzige Treppe in der Ecke.

		Als Simopulos vom Eingang her das chaotische Bild prüfend
überblickte, erhob sich ein Mädchen von ihrer Bank und kam mit
schaukelnden Hüften auf ihn zu. Sie hatte junge, zarte Arme, und
unter der Kohle ihrer Brauen blickten die reinen, ehrlichen Augen
eines Kindes. Sie lächelte den neuen Gast kokett an und murmelte
etwas mit leiser, singender Stimme.

		Simopulos sah sich unruhig um, dann nickte er fast unmerklich
und folgte der Führerin über die Wendeltreppe. Aus der Dunkelheit
eines übelriechenden Ganges schob sich eine dunkle Gestalt. Man
hörte das Schlurfen loser Pantoffeln und raspelndes Raunen in
arabischen Lauten. Das Mädchen war stehengeblieben, und der Grieche
entlohnte sie. Er wartete, bis er ihre Fußbänder klirren hörte, als
sie von dannen trippelte. Dann wandte er sich: Eine [bookmark: page131] Hand packte die seine und
leitete ihn durch pechschwarze Finsternis. Türknarren – grauer
Lichtschimmer – ein leeres Faß an einer Lehmmauer –
Straßenpflaster. Eine Banknote wurde in einen schmierigen Gürtel
gesteckt; der geflüsterte Ausruf »Inschallah!« klang als demütiger
Dank zurück. Der Grieche trat auf die schweigende Gasse, schaute
vorsichtig den leeren Weg hinauf und hinab und begann dann, die
Hände unterm Mantel, sich in Laufschritt zu setzen.

		Kaum hatte die Finsternis ihn verschluckt, als hinter dem Faß
eine hochgewachsene Gestalt zum Vorschein kam und dem Enteilenden
in langen, federnden Sprüngen folgte.

		Simopulos rannte über das Straßenpflaster. Nun war er außerhalb
des verrufenen Viertels, und sein Weg schlängelte sich an kleinen
Geschäften vorbei, die meist schon geschlossen waren – höchstens,
daß irgendwo im Lampenlicht ein einsamer Schuster seine verspätete
Arbeit beendete oder ein bebrillter Schneider mit untergeschlagenen
Beinen auf seiner Bank hantierte.

		Der Läufer bekreuzte sich, als er am griechisch-orthodoxen Dom
vorbeikam, überquerte die Trambahnschienen, und wieder verschlang
ihn ein Netz kleiner Gäßchen. Er atmete schwer, der Schweiß rann
ihm in Strömen von der Stirn, und sein Mantel flatterte lose. Immer
noch drückte er die Hände eng an den Körper.

		Endlich, im Schatten einer kleinen Moschee, begannen die Kräfte
ihn zu verlassen. Er mäßigte seine Hast und blickte zurück. Die
Straße lag verlassen, aber jenseits der Moschee-Ecke glaubte er das
leise Tripp-Trapp sich eilig nähernder Schritte zu hören. Vor einer
Haustür stand ein leerer Wagen. Dahinter verbarg er sich, spähte
durch die Radspeichen und horchte angestrengt. Das Trappen war
verstummt, aber trotzdem rührte er sich eine Weile nicht. Seine
Kleider klebten feucht am Körper, und sein Herz hämmerte vor
Angst.

		Endlich kroch er hervor, stolperte keuchend weiter. Über eine
breite Fahrstraße hinweg schlüpfte er durch ein Nebengäßchen und
stand vor dem im Winde knarrenden Holzgitter eines ummauerten
Hofes. [bookmark: page132] Die
kleine Tür, die es umrahmte, gab dem Rütteln des Ankömmlings nach.
Noch einmal schaute dieser sich um. Die Gasse war leer. Eilends
glitt er in den Hof.

		Als die kleine Tür zufiel, erschien eine hochgewachsene Gestalt
am Ende der Gasse.

		Finster war der Hof, finster auch lagen die gewölbten Nischen
unter seinen halb verfallenen Galerien. Durch ihre Löcher in der
Decke blinkte der Sternenhimmel. In der Mitte des Hofes waren
etliche Wagen aufgefahren, durch deren Wirrnis sich Simopulos
mühsam einen Weg bahnte, um auf ein Licht am Fuße einer
Galerietreppe zuzuschreiten. Er benutzte aber die Stufen nicht,
sondern gewann einen niedrigen Eingang zur Linken und gelangte
durch einen dunklen Korridor in eine Halle, wo ein Diener in
Scharlachlivree sich in einem Liegestuhl rekelte.

		»Wo ist der Prinz, Makhmud?« fragte Simopulos. »Ich muß ihn auf
der Stelle sprechen!«

		Der Mann winkte ängstlich ab. »Unser Gebieter trägt heute die
Tracht seines Volkes, und es sind Frauen da. Der Pascha weiß, daß
der Prinz unter solchen Umständen nicht gestört werden darf.«

		»Melde ihm trotzdem, daß ich gekommen bin!«

		»Pascha, ich wage es nicht!« Immer furchtsamer stierten die
Augen des Schwarzen. »Said Hussein ist mit Scheich Abdullah, dem
heiligen Mann, zusammen und mit einer Europäerin.«

		»Madame Alexandrowna?«

		»La, la!« Makhmud schüttelte den Kopf.

		»Die Amerikanerin!«

		Des Griechen Gesicht verzerrte sich. Herrisch wies er auf die
Tür. »Tue, was ich dir sage! Ich werde deinem Herrn alles
erklären!«

		Zögernd trottete der Schwarze hinaus. Es vergingen fünf Minuten,
bevor er wieder erschien. »Der Prinz will Sie empfangen!« Said
Hussein erwartete den unwillkommenen Besucher in einem kleinen,
viereckigen, mit Seidenteppichen behangenen Zimmer und begrüßte ihn
kurz und gereizt.

		»Ich liebe es nicht, wenn man sich gewaltsam Eingang zu mir
verschafft, [bookmark: page133]
Simopulos! Um Ihretwillen muß ich meine Gäste vernachlässigen. Was
ist denn los? Warum sind Sie hier?«

		»Den ganzen Tag habe ich versucht, mit Ihnen in Verbindung zu
kommen. Ich wagte es nicht, das Hotel zu verlassen, bevor ich
wußte, wo Sie sich aufhielten. Man sagte mir schließlich, daß ich
Sie bestimmt nach zehn Uhr hier treffen würde.« Simopulos zog unter
dem Mantel ein Paket hervor und legte es auf den Tisch. Unter einer
Seidenhülle barg es die goldene Statuette eines kauernden
Hundes.

		»Hm!« Said Hussein wurde um ein weniges freundlicher, als er das
kostbare Stück in Augenschein nahm. »Anubis, achtzehnte Dynastie,
was? sehr schön! Woher – –?«

		»Von Cradocks Ausgrabung in Der-el-Bahri.«

		»Wirklich? Aber warum machen Sie sich die Umstände, es mir
persönlich zu überreichen?«

		»Weil wir beobachtet werden, Said Hussein!«

		Der Prinz lachte. »Dazu ist ja schließlich das Departement für
Antiquitäten da!«

		»Ich wollte, Sie wären nicht so tollkühn!« warnte der Grieche.
»Es fehlte nicht viel, daß diese verfluchte Figur uns gründlich
Pech gebracht hätte.«

		Der Prinz zog die Augenbrauen in die Höhe.

		»Wieso? Wenn Sie von Cradocks Ausgrabung stammt, so fand sie
doch Ali, nehme ich an?«

		»Ja, aber man muß Verdacht geschöpft haben, denn vor mir wartete
schon ein anderer, um Alis Boten abzufangen.«

		»Man? Wer ist ›man‹?«

		»Cradock!«

		»Und die Beweise?«

		»Ich habe in der darauffolgenden Nacht einen Überfall auf
Cradocks Haus unternehmen lassen – – die Figur war dort!«

		»Gut!« bemerkte der Prinz heiter. »Sie können mir das Fundstück
dalassen. Sie selbst werde ich heute abend nicht mehr
brauchen.«

		Simopulos schleuderte seinen Mantel auf einen Stuhl. [bookmark: page134]

		»Ist das der ganze Dank für meine Mühen? Wissen Sie, daß jeder
einzelne von uns von der Bergwand in Quarnah bis hierher belauert
wurde?«

		Ein jähes Aufmerken huschte über des Prinzen Züge. Aber er
blickte gleichgültig drein, als er erwiderte: »Die Schuld liegt
mehr an Ihnen, lieber Simopulos! Ihr scheint da allesamt ein
schönes Durcheinander angerichtet zu haben.«

		»So? Und Sie?! Können Sie mir vielleicht erklären, wieso es kam,
daß, als Shadly den Einbruch bei Cradock verübte, Ihre reizende
Frau Averil dort übernachtete? Sollten Sie nicht lieber in der Wahl
Ihrer Freundinnen etwas vorsichtiger sein? Ich weiß, daß diese Dame
sich jetzt hier befindet ...«

		Eine kleine Ader pulste sichtbar auf Said Husseins Schläfe.
Seine Hand öffnete und schloß sich nervös.

		»Halten Sie es für Ihres Amtes, mir Ratschläge zu erteilen?«

		Aber der Grieche achtete der Warnung nicht. Die Furcht hatte ihn
an den Rand der Verzweiflung getrieben. »Sie können tun, was Sie
wollen!« brach er los. »Aber ich – – ich will nichts mehr mit Ihnen
zu schaffen haben! Schritt für Schritt überwachte man mich von
Luksor nach Kairo.« Er senkte die Stimme.

		»Auch heute nacht spürte mir einer nach. Ich glaube, er hat
meine Fährte verloren, aber ich weiß es nicht bestimmt. Ah, das ist
Ihnen unangenehm, nicht wahr? Was wird aus dem Geheimnis des Herrn
Ramosi, wenn man meine Spur bis hierher verfolgt? He? Wenn man mich
erwischt, so erwischt man auch Sie – vergessen Sie das nicht,
Hussein! Uns ist der Boden unter den Füßen zu heiß geworden, sage
ich Ihnen!« Wieder kam wilde Wut über ihn. »Ich gehe!« schrie er.
»Ich gehe! Ramosi kann sich einen anderen Handlanger suchen!«
Keuchend sank er in einen Sessel.

		Der Prinz klatschte in die Hände. »Kaffee, Makhmud!« befahl er
dem Diener. »Aber von dem abessynischen, den der Pascha so gern
trinkt!«

		Ein Vorhang teilte sich, und Nadja Alexandrowna erschien in der
gewölbten Tür hinter Simopulos' Sessel. »Wie schade!« rief sie.
[bookmark: page135] »Ihr habt
den Zauber gebrochen mit eurem Gelärm! Scheich Abdullah ist wütend
fortgegangen. Hallo, Simopulos?«

		Hussein machte ihr ein Zeichen. »Laß ihn in Ruhe, Nadja!« Er
wies auf die Statuette. »Trage das ins Lager hinauf! Dann nimm das
Auto und fahre heim!«

		»Und die Amerikanerin?«

		»Du kannst mir den Wagen zurückschicken! Ich werde sie dann
selbst nach Hause begleiten.«

		Nadja hatte die Anubisfigur an sich genommen. Nun wandte sie
sich um und blickte den Prinzen an. »Nein! Wenn sie bleibt, bleibe
ich auch!«

		Said Hussein brannte sich eine Zigarette an und warf über das
Zündhölzchen hinweg einen drohenden Blick. »Du wirst tun, was ich
wünsche!«

		Die Russin warf den Kopf in den Nacken.

		»Ich soll dich mit dieser Frau allein lassen?«

		Sie lachte höhnisch.

		Er schritt durch das Zimmer und trat ihr von der anderen Seite
des Tisches entgegen – zeigte auf eine verhangene Tür in der
Ecke.

		»Geh!« sagte er hart.

		Sie versuchte, ihm Trotz zu bieten, aber unter seinem Blick
wurde sie furchtsam. »Hussein, laß ab von der Fremden!« bat sie und
stellte die kleine Statue wieder nieder. »Sieh mich an! Bin ich
nicht schön? Vor kaum zwei Monaten erst bin ich zu dir
zurückgekommen, und schon wendest du dich von mir ...« Sie dämpfte
die Stimme, damit der Grieche sie nicht höre. Aber der saß
zusammengeduckt und schien nichts von alldem zu merken, was um ihn
her vorging.

		Der Prinz deutete wieder nach der Tür.

		»Gehorche!«

		»Hussein – – –« stammelte sie.

		Makhmud trat geräuschlos herein, in der einen Hand eine
Messingkanne, in der anderen eine Porzellantasse in goldenem
Gestell. Herr und Diener wechselten einen verständnisvollen Blick.
[bookmark: page136]

		Der Prinz klopfte dem Griechen auf die Schulter.

		»Raffen Sie sich auf, Simopulos! Hier – – trinken Sie!«

		Nadja zögerte noch. »Hussein ...«

		Er sah sie nicht einmal an. »Geh!« heischte er. Mit einer
kleinen, rührenden Bewegung der Schulter nahm sie die Figur und
verschwand aus dem Zimmer.

		Makhmud füllte die Kaffeetasse bis zum Rande und stellte sie vor
Simopulos hin. Hierauf entfernte er sich. Gierig schürfte der
Grieche den Trank. Dann entnahm er der Schachtel, die ihm Said
Hussein reichte, eine Zigarette und steckte sie in Brand.

		Der Prinz ließ sich auf einen Stuhl nieder und streckte die
langen Hände vor sich auf den Tisch. An seinem verkrüppelten Finger
leuchtete der Smaragd. »Man hat Sie also von Luksor aus verfolgt?«
fragte er und spielte mit einem Papiermesser, während er die Augen
auf das Gesicht seines Gegenübers heftete. »Wer mag es gewesen
sein?«

		»Am Bahnhof schon spionierten ein paar Polizisten. Und heute
abend, als ich durch die Gassen am Fischmarkt ging, vernahm ich
Schritte in meinem Rücken. Ich versuchte, bei El Gharbi meinen
Verfolger durch eine List abzuschütteln. Aber später, hier in der
Nähe, hörte ich sie wieder, die leisen Schritte, die im Finstern
hinter mir herliefen. Es war entsetzlich! Ich habe Herzklopfen
davon bekommen!«

		Er wischte die perlende Stirn mit seinem Taschentuch. Hussein
starrte ihn unverwandt an. Das Antlitz des Griechen hatte eine
grünliche Leichenfarbe.

		»Teufel!« Simopulos schleuderte die Zigarette weg. »Diese
Glimmnudel ist scheußlich. Ich glaube ... sie ist feucht ...
Hussein!« Er griff sich ächzend an die Brust. »Ich bin sehr rasch
gelaufen ... vorhin, den ganzen Weg ... Ich bin ... es ... nicht
gewöhnt ... Herz ... überanstrengt. Oh!«

		Er stöhnte nach Luft und hob das verzerrte Gesicht. Sein Blick
begegnete dem Husseins, als der Prinz ihn von seinem Platz aus
gleichmütig betrachtete. Sein Sprechen wurde zu rasselndem
Gekrächz: [bookmark: page137]
»Mein Gott! ... Sie werden es doch nicht wagen ... Ah!«

		Er hatte sich mühsam erhoben – mit einem letzten, erstickenden
Schrei. Schaum trat auf seine Lippen, sein Mund öffnete und schloß
sich röchelnd. Die Fäuste in der Brust verkrampft, stürzte er
vornüber.

		Leise klatschte der Prinz in die Hände. Makhmud erschien.
Hussein deutete auf den zuckenden Körper, der gekrümmt war wie ein
Bogen. »Voronian mag sich um ihn kümmern, sage ihm, daß er sich
später dann bei mir melden soll!«

		Dann schob er den Vorhang in der Zimmerecke zur Seite, schritt
eilig durch das Bronzegittertor und über die Stufen in das Gemach
hinauf, wo er Joan verlassen hatte.

		Kaum ein anderer Europäer kannte das Araberviertel so gut wie
David Cradock, und ebenso, wie er im Labyrinth der Gassen zu Hause
war, war ihm auch der verwickelte Gedankengang der Orientalen
vertraut. Als Simopulos von seinem Hotel aus sich nach rechts
gewandt hatte, nahm sein Verfolger sofort an, daß der Fischmarkt
sein Ziel und das Haus des El Gharbi sein nächster Bestimmungsort
sein werde. Nachdem der Grieche tatsächlich in die Sackgasse
eingebogen war, durchschaute sein hartnäckiger Schatten den ganzen
Plan.

		Es war nicht das erstemal, daß ein Verbrecher versucht hatte, in
jener gastfreundlichen Lasterhöhle seine Spur zu verwischen. Immer
weiter war Cradock der Fährte des Griechen gefolgt und hielt nun an
der Umzäunung des Hofes, hinter der Simopulos verschwunden war.

		Vorsichtig versuchte er die kleine Tür zu öffnen; aber sie war
jetzt versperrt. Das Holzgitter befand sich in einer langen,
breiten Lehmmauer. Cradock maß die Entfernung vom Boden bis zum
Sims. Dann zog er den Gürtel enger, drückte den Turban fester und
sprang. Seine Hände faßten den glatten, runden Sims. – Mit raschem,
kraftvollem Schwung zog er sich empor, warf ein Bein über die Mauer
und glitt jenseits zu Boden. [bookmark: page138]

		Das geräumige Grundstück erkannte er sofort als eine verfallene
Okella, eine jener Herbergen, die in alten Zeiten den Karawanen als
Raststätte gedient hatten. Sie bestanden aus einem rings von
Lagerhäusern umgebenen Hof, während die Gemächer für die Kaufleute
im ersten Stock unter den Galerien zu liegen pflegten. Ein einziges
Licht blinkte von einer Treppe am Ende des Hofes her.

		Cradock blieb neben der Mauer stehen und horchte. Alles war
still und niemand zu sehen. Behutsam zwängte er sich durch ein
Gewirr von Wagen.

		Der ganze große Platz lag im Finstern, bis auf die einsame Lampe
am Fuße der Treppe. Leise erstieg er die Stufen und sah sich vor
einer Tür.

		Sie war angelehnt! Ein Lichtschimmer drang durch den Spalt. Er
lauschte – schob dann sacht die Tür mit dem Fuße zurück. Lautlos
ging sie in geölten Angeln nach innen auf.

		Er blickte in ein kahles Zimmer. An einer Seite standen Tische,
mit Holzspänen bedeckt, und auf dem Boden lagen Koffer umher. Zur
Rechten in der Wand war eine Eisentür. Von der gegenüberliegenden
Wand ragte ein Balkon ins Freie, der mit schadhaften Holzstäben
verschalt war. Von der Decke der Nische hing eine Lampe herab, und
darunter, mit einem Rücken zu ihm, stand eine Frau im
Abendkleid.

		Cradock verharrte wie angewurzelt auf der Schwelle. Aber es war
nicht der Anblick an sich, die Erscheinung einer Europäerin in
pfaublauem Brokat in diesem kahlen Raum der verfallenen Herberge,
was ihn sprachlos machte. Es war vielmehr die Haltung ihres Kopfes,
die Linie der Arme, die Art, in der ihr kohlschwarzes Haar über die
kleinen Ohren zurückgekämmt war – Dinge, die in dem Mann eine jähe
Erinnerung aufflackern ließen – eine Erinnerung, die jetzt einen
Herzschlag lang den Gedanken an seine Mission verwirrend
zurückdrängte.

		»Nadja!« Kaum lauter als ein Hauch wehte seine Stimme.
Blitzschnell wandte sich die Frau am Tische. Sie hielt ein
Taschentuch in der Hand, und Tränen rannen über ihr Gesicht. Mit
weit aufgerissenen [bookmark: page139] Augen starrte sie auf die hagere, dunkle
Männergestalt und wich in wildem Schreck gegen das von Würmern
zerfressene Gitterwerk des Balkons zurück.

		Plötzlich kam der Mann auf sie zu, packte sie an der Schulter
und zog sie in den Lichtkreis der Lampe. »Was tun Sie in diesem
Hause, Nadja?«

		Beim Klang der englischen Worte verschwand der verstörte
Ausdruck ihrer Augen und heiße Freude leuchtete auf.

		»David!« jauchzte sie. »Endlich! Nach all den Jahren!«

		Mit düsterem Blick wiederholte er: »Was tun Sie hier?«

		Sie streckte mit lockender Gebärde die Arme nach ihm aus: »Das
ist doch ganz gleichgültig, da ich nun dich wiedergefunden habe!
Warum – o warum hast du meine Briefe nie beantwortet, David? Ich
hätte dir alles, alles erklärt! Ach – schau mich doch nicht so
finster an! Hab' ich mich denn so sehr verändert? Bin ich nicht
mehr deine Nadja, deren Haar du so oft geküßt ...?«

		Barsch unterbrach er sie. »Wem gehört dieses Haus?«

		Sie zuckte die nackten Schultern.

		»Nun?« In seinem Ton grollte ein Drohen.

		»Said Hussein!« Sie sah ihn rasch aus den Winkeln ihrer grünen
Augen an.

		Ein Schatten schien über Cradocks unbewegliches Gesicht zu
gleiten. »Wo ist Simopulos?«

		»Das weiß ich nicht!« trotzte sie.

		Er ergriff ihren Arm. »Lügen Sie nicht, Nadja. Ich sah ihn eben
dieses Gebäude betreten!«

		»Er ist beim Prinzen! Ich verließ die beiden, als sie unten ...
Um Gottes willen! Was ist das?« Ein gellender Schrei zerriß die
Stille des Hofs.

		*

		Joan war, nachdem Said Hussein sie allein gelassen, langsam
durch das Gemach geschlendert. Es herrschte in ihm eine wundervolle
Harmonie: Alle Farben waren aufs geschmackvollste abgestimmt,
[bookmark: page140] von
der blaßgrünen Verzierung der Decke bis zu den weichen Tönen der
Teppiche am Boden. Kein Laut regte sich. Es schien ihr, als wäre
sie dem brausenden Lärm Kairos auf Hunderte von Meilen fern.

		Neugierig lugte sie in die kleinen, jetzt leerstehenden Alkoven,
von denen ihr der Prinz erzählt hatte. Sie versuchte, sich die
behosten Haremsdamen vorzustellen, schrill miteinander schwatzend,
wie sie es an den Brunnen in Oberägypten gehört, und dachte daran,
wie sie wohl ihre Matratzen verstaut haben mochten, während die
frühe Morgensonne durch die Gitterstäbe ihre Glanzkringel wob.

		Ihr Gastgeber blieb lange aus. Und wo mochte Madame Alexandrowna
sein? Der Scheich mußte seine Sitzung doch längst beendet haben.
Joan setzte sich auf einen Seidendiwan an der Wand neben dem
vergitterten Erker. Sie fühlte ein leises Unbehagen. Um ihre
Gedanken abzulenken, erhob sie sich wieder und trat auf den
Balkon.

		Er war mit einem alten, wackeligen Holzgitter verschalt, das im
Nachtwind schwankte. Mit den Fingern zwischen den knorrigen
Stangen, wie schon vor ihr viele Frauen gestanden haben mochten,
äugte sie in die Nacht. Aber es war nichts zu erkennen, außer dem
undeutlichen Umriß irgendeines Gebäudes gegenüber. Und dann sah sie
zu ihrer Rechten das gelbe Flackern eines Lichts.

		Der Balkonerker streckte sich mit drei Seiten aus dem Zimmer.
Vorn, links und rechts waren kleine vorstehende Nischen mit
Fensterchen, die sich öffnen ließen.

		Joan schob den Riegel zur Rechten zurück und blickte hinaus. Da
war – über einen Zwischenraum von ein paar Metern – drüben genau
derselbe Balkon wie der, auf dem sie sich befand. Oben schwebte
eine Lampe, und darunter, wo das abgebröckelte Gitterwerk einen
Durchblick erlaubte, glänzte ein blausilbernes Schimmern.

		Plötzlich fiel Joan ein, daß dies das Brokatkleid Nadjas sei –
jetzt zeigte sich auch der Ausschnitt ihres bronzefarbenen Rückens.
Eben wollte Joan auf die Holzstäbe klopfen, um die Aufmerksamkeit
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Russin auf sich zu lenken, als sich etwas sehr Merkwürdiges
ereignete. Die Frau wich gegen die Verschalung zurück und im gelben
Lampenschein tauchten Kopf und Schultern eines hochgewachsenen
Eingeborenen mit grünem Turban und dunklem Antlitz auf. Eine braune
Hand streckte sich vor – man sah undeutliches Flimmern von Silber
durch die Lücke: Die Frau ließ sich wortlos aus der Erkerecke
führen. Gemeinsam mit dem grünen Turban entschwand sie Joans
Blick.

		Erregt und mit fliegendem Atem zog sich Joan zurück. Was tat
Nadja Alexandrowna? Der Gedanke einer Verbindung mit einem
Eingeborenen verletzte die Anschauung der Amerikanerin aufs
tiefste. Hatte man sie in dieses Haus gebracht, um ein Stelldichein
der Russin zu bemänteln? Nein – sie war sicher, das würde der Prinz
niemals dulden. Immerhin waren ihr die Augen nun geöffnet über den
Wert Madame Alexandrownas als Begleitdame, und sie beschloß, ihren
Aufbruch möglichst zu beschleunigen.

		Feste Tritte ertönten auf der Treppe. Rasch nahm sie wieder auf
dem Diwan Platz. Said Hussein trat ein, anscheinend ein wenig
echauffiert. »Ich bin unglücklich, daß ich Ihnen so lange fern
bleiben mußte!«

		Sie versuchte freundlich zu sein, aber ihre wachsende Unruhe
machte sie förmlich. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«,
sagte sie nervös. »Ist der Wagen da? Ich möchte nach Hause fahren.
Bitte, verständigen Sie Frau Alexandrowna, daß ich gehe!«

		Davon wollte er nichts hören. Es sei ja noch so zeitig. Und er
wollte ihr doch das Haus zeigen. Ein andermal, vertröstete sie. Sie
habe einen anstrengenden Tag hinter sich und fühle sich müde.

		Er hatte sich neben Joan gesetzt. Auf die Ellenbogen gestützt
blickte er zu ihrem Gesicht empor. »Madame Nadja wird gleich
erscheinen«, erwiderte er mit belegter Stimme. Er rückte näher, und
sie spürte seinen heißen Atem auf ihrem Nacken. Ein aufreizend
fremder Duft hing an ihm oder in seinen Gewändern.

		Joan rückte beklommen zur Seite, setzte sich steif auf und
glättete das Kleid auf ihrem Schoß. [bookmark: page142]

		Hussein legte seine Hände über die ihren. »Joan ...

		Rasch machte sie sich klar, daß sie den Kopf jetzt nicht
verlieren dürfe. Die Totenstille ringsum flößte ihr Grauen ein, und
mit schwerem Herzen dachte sie an die Hoffnungslosigkeit ihrer
Lage, mitten im Araberviertel, wenn – wenn ...

		Gezwungen scherzhaft entzog sie ihm ihre Hände. »Sie müssen brav
sein, Prinz! Gehen wir hinunter und suchen wir Madame Nadja, nicht
wahr?« Ihre Finger waren eiskalt, und sie merkte, daß ihre Stimme
zitterte.

		Die Blicke des Mannes glühten wie entzündet, sein Gesicht war
leichenblaß und fleckig. Er sah aus, als hätte er zuviel getrunken.
Abermals preßte er ihre Hand. »Joan!« gurgelte er mit ersticktem
Flüstern.

		Erschrocken sprang sie auf. Er schritt auf sie zu und versuchte,
sie in die Arme zu schließen. Sie floh auf den Balkon. »Sie sind
... Sie sind betrunken!« rief sie empört.

		Er lachte. Seine Augen waren gerötet, als schwämmen sie in Blut,
und seine Nasenflügel bebten. »Trunken – ja – vor Verlangen nach
dir!« stammelte er. »Sei nicht töricht, Joan ...« Er kam einen
Schritt näher.

		»Bleiben Sie, wo Sie sind!« keuchte sie. »Wenn Sie mich
anrühren, schreie ich um Hilfe!«

		Wieder drängte er heran, und sie wich scheu zurück. Sie fühlte
das Gitterwerk des Balkons an ihrem Rücken, und erkannte, daß sie
in einer Falle steckte. »Oh – bitte ... lassen Sie mich ...!«

		Da sprang er auf sie zu. Laut hallte ihr Schrei. Er schlang die
Arme um ihren Körper und sein Antlitz zuckte gespenstisch im fahlen
Licht. Wiederum schrie Joan auf und versuchte, ihren Peiniger mit
den Fäusten abzuwehren. Aber seine Umklammerung wurde stählern und
dicht über ihr loderten die lüsternen Augen des entfesselten
Orientalengesichts.

		»Hilfe!« schrie sie noch ein drittes Mal, halb besinnungslos vor
Entsetzen.

		Ein splitterndes Krachen – das Gitterwerk hinter ihr begann zu
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schwanken. Ein Teil der Verschalung fiel nach innen: In der Bresche
am äußeren Mauerwerk des Balkons schwebte eine hochgewachsene
Gestalt und sprang im nächsten Augenblick tigergleich dem Prinzen
an die Gurgel.

		Zwei Stufen führten aus dem Zimmer zum Balkon hinauf. Der Prinz
geriet durch die Wucht des unerwarteten Überfalls ins Stolpern und
fiel rücklings zu Boden. Aber durch den Fall wurde sein Angreifer
abgeschüttelt und stürzte über ihn hinweg auf den weichen
Teppich.

		Beide Männer sprangen gleichzeitig auf. Entsetzt, dabei doch in
wildester Spannung wankte Joan in die Fensternische zurück.
Hussein, halb von Sinnen vor Zorn, stieß unartikulierte Laute
hervor, indes ihn sein Gegner schweigend aber mit wachsamer Miene
beobachtete. Eine fliegende Glutwelle jagte über Joans Haut. Sie
erkannte die brennenden Blauaugen und das kupferfarbene Gesicht –
–

		Sie faßte wieder Mut, wenn es auch nur ein Mut der Verzweiflung
war. Denn sie wußte, daß ihr nichts übrig blieb, als hier
auszuhalten und den Ausgang des Kampfes abzuwarten.

		»Du Bestie!« knirschte jetzt der Eindringling – seine Stimme
klang leise und drohend wie das Knurren eines gereizten Hundes.
»Ich hätte nicht übel Lust, dir ein für allemal den Appetit auf
weiße Frauen zu versalzen!«

		Beim Klang dieser unverkennbar englischen Worte stutzte der
Prinz, und die arabischen Flüche erstarrten ihm im Munde.

		»Cradock!« staunte er erbost. Ein hämisches Lächeln übergrinste
seine bleichen Züge. Spöttisch verbeugte er sich zu Joan hinüber,
die immer noch starr an der Fensterbrüstung lehnte. »Ich muß Frau
Averil zu ihrem romantischen Ritter gratulieren – oder sollte ich
vielleicht lieber ›Freund‹ sagen?« Er blickte nachdenklich auf
seine Nägel und höhnte: »Mein bester Cradock, ich scheine dazu
bestimmt, Ihnen immer Ihre Weiber wegzunehmen!«

		Cradocks Augen flammten, aber er wahrte seine
Selbstbeherrschung. [bookmark: page144] »Holen Sie Ihren Mantel!« wandte er sich an
Joan. »Ich werde Sie nach Hause bringen!«

		»Frau Averil ist mein Gast!« protestierte der Prinz. »Ich werde
sie selbst in ihr Hotel begleiten. Und Sie ... machen Sie, daß Sie
fortkommen, sonst lasse ich Sie hinauswerfen!«

		Cradock rührte sich nicht, und die wieder zuversichtlicher
gewordene Joan wollte eben an seine Seite treten, als der Prinz
laut in die Hände klatschte und nach Makhmud rief. Im selben
Augenblick stürzte sich Cradock auf ihn. Er traf ihn mit der linken
Faust in das Auge, und der Ägypter warf sich zurück, um Cradocks
Rechter auszuweichen, die schwingend vorwärts hieb. Ein Tisch mit
einer Kupferschale, auf der ein metallener Weihrauchkessel stand,
fiel krachend um. Durch die Wucht seines Ansturms verlor Cradock
beinahe das Gleichgewicht, und als er wieder auf festen Füßen
stand, hatte sich Hussein rechts von ihm wie ein geübter Boxer
aufgepflanzt.

		Hussein zielte nach Cradock, aber der wich geschickt zur Seite
und versetzte dem Gegner einen spitzen Stoß in die Rippen. Der
Prinz fingierte mit der Rechten einen Scheinangriff und seine Linke
streifte den sich rechtsseitig duckenden Cradock an der Schläfe.
Aber aus seiner Deckung heraus stieß der Engländer die Linke
wuchtig in die Höhe; Hussein strauchelte mit vorquellenden Augen
und seine Hände griffen ins Leere. Ehe er sich wieder aufgerichtet
hatte, fuhr ihm Cradocks Rechte mit ganzer Kraft ins verzerrte
Gesicht. Hussein sank in die Knie und brach wie ein gefällter Baum
zusammen.

		Doch schon drohte neue Gefahr: In der Tür am Ende des Zimmers
tauchte Makhmud auf, des Prinzen riesenhafter Leibmameluck, einen
Revolver schußbereit in der Hand. Hinter ihm gewahrte man den
weißen Turban eines anderen schwarzen Dieners. Makhmud blieb
sekundenlang in der Schwelle stehen, um die Situation zu erfassen:
Sein Herr lag hingestreckt am Boden, mit dem Gesicht nach unten,
neben dem umgeworfenen Tisch. Cradock neigte sich mit geballten
Fäusten über ihn, und im Hintergrund verharrte Joan unbeweglich wie
eine Marmorstatue.

		»Bücken!« schrie Cradock. [bookmark: page145]

		Joan sah, wie er sich niederkauerte, und tat unwillkürlich das
gleiche, als sich mit hallendem Knall der Revolver entlud. Aber die
Entfernung war zu groß und das Licht zu spärlich. Ehe der Schütze
ein zweites Mal abdrücken konnte, stürmte Cradock, der blitzschnell
etwas vom Boden aufgelesen hatte, mit zwei langen Sätzen vor, und
ein glitzernder Gegenstand sauste durch das Zimmer. Er traf den
überraschten Neger scharf an der Kopfseite. Im Nu war Cradock bei
dem Taumelnden und packte ihn an den Armen. Der Weihrauchkessel,
den der Engländer geistesgegenwärtig als Wurfgeschoß benutzt hatte,
riß an Makhmuds Schläfe eine klaffende Wunde. Heiß rann das Blut
über Cradocks Hände, während er mit dem Schwarzen rang, der sich
ächzend in seiner Umklammerung krümmte.

		Eine weiße Gestalt warf sich auf Cradock, als er den Mamelucken
wie eine Puppe in die Höhe hob und mit dem Schädel auf den massiven
Türbalken schleuderte. Man sah, wie Makhmuds Körper sich in kurzen
Zuckungen wand und dann zur Reglosigkeit erschlaffte.

		Aber der andere Kerl, der ihm zu Hilfe geeilt war, hatte nun die
sehnigen Arme um Cradocks Hals geschlungen. Es war ein langer,
hagerer, schlottriger Araber, der nach Knoblauch roch. Er klammerte
sich krampfhaft an den Engländer und versuchte, ihn von hinten zu
erdrosseln. Cradock straffte seine Muskeln am Rücken, neigte sich
mit einer raschen Bewegung vor und warf die leichte Last des
Eingeborenen im Bogen über seinen Kopf. Der Griff des Mannes löste
sich und er fiel gute vier Meter weit weg über den Boden. Cradock
packte eines der niedrigen Tischchen, um damit auf den Schwarzen
loszugehen. Aber der Araber, der wie ein Gummiball wieder
aufgesprungen war, wich dem Schlage aus und huschte unter dem Arm
des Engländers hindurch zur Tür hinaus.

		Nun war das ganze Haus in Aufruhr. Joan, die den halben Raum des
Zimmers durchquert hatte, hörte erregtes Stimmengewirr und das
Trappen vieler Füße im unteren Stockwerk. Auch Cradock hatte es
vernommen, denn er verriegelte flugs die Tür hinter dem
Entwichenen. [bookmark: page146] »Alarm im gesamten Araberviertel«, sagte er
lakonisch. »Wir müssen uns schleunigst aus dem Staube machen!«

		Er eilte zum Erker und brach mit flinkem Ruck einen Teil des
Gitters heraus, dann lugte er über den Balkon hinab. Die Nacht war
mondlos und finster. Nur ein paar Sterne flimmerten durch die
Wolkenmasse. Ungefähr drei Meter unterhalb war das flache Dach
eines Gebäudes sichtbar, das auf beiden Seiten von kleinen
Innenhöfen flankiert wurde.

		Joan war ihm in die Nische gefolgt. »Wir müssen
hinunterspringen!« rief er.

		Schwere Schläge donnerten gegen die Tür. Cradock blickte Joan
lächelnd an. »Sie sehen, man hat nicht viel Zeit versäumt. Aber es
ist eine starke Tür und sie wird schon eine Weile standhalten. Auch
das Schloß ist fest. Die Schlösser in einem Harem sind immer gut!«
Seine blauen Augen sahen ihr prüfend ins klassische Antlitz. »Ich
werde zuerst springen, um Sie aufzufangen. Wollen Sie es wagen? Es
wäre schlimm, wenn man uns hier erwischte!«

		Sie nickte, so tapfer sie konnte.

		Mit kurzen Griffen riß er die morschen Holzstäbe vollends ab,
bis das Mauerwerk des Balkons freilag. Er warf das rechte Bein über
die Brüstung, das linke folgte, und einen Augenblick hing er an den
Händen.

		Das Getöse an der Tür verstärkte sich. »Rasch!« flüsterte
Joan.

		Cradock ließ sich fallen. Er kam leicht und beinahe geräuschlos,
wie eine Katze auf allen vieren unten an. Nun erhob er sich und
streckte die Arme nach ihr aus. Ihr enges Gewand hinderte sie in
ihrer Bewegungsfreiheit. Sie setzte sich auf den Sims, um das Kleid
über die Knie zu ziehen – blickte hinab und zögerte. Wie tief sie
springen mußte! Und wie schwarz gähnten die Abgründe zu beiden
Seiten des schmalen Daches – –

		Aber plötzlich bewegte sich etwas hinter ihr, und sie hörte ein
unheimliches Röcheln. Der Prinz hatte sich herumgewälzt und lag nun
stöhnend auf dem Rücken. Sein mit Blut beschmiertes Gesicht war
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entsetzlich geschwollen. Dieser Augenblick stärkte ihre
Entschlußkraft. Langsam ließ sie sich über das Mauerwerk
gleiten.

		Ruhig und sicher fing Cradock sie auf. »Wir können nicht hier
bleiben«, raunte er ihr ins Ohr. »Ich hatte gehofft, dieses Dach
würde auf die Straße führen. Doch leider war das ein Irrtum.
Überzeugen Sie sich bitte selbst!«

		Ihnen gegenüber ragte eine hohe Mauer, die einen Stall oder ein
Wirtschaftsgebäude zu decken schien. Und am Ende des Daches, auf
dem sie standen, mündete keine Tür in das Innere des anschließenden
Baues, wie man es sonst häufig in den Wohnhäusern des Ostens
findet. »Wir müssen es mit einem dieser beiden Höfe versuchen«,
fuhr Cradock fort. »Der rechte wird mit dem Haus in Verbindung
stehen, durch das ich hereinkam. Eine alte Karawanserei, die völlig
verlassen ist, soweit ich feststellen konnte. Simopulos allerdings
mag sich vielleicht dort aufhalten. Aber das müssen wir riskieren
...«

		»Simopulos?«

		Er lächelte sie an. »Sie sind in eine merkwürdige Gesellschaft
geraten. Aber das werde ich Ihnen ein andermal erzählen. Da unten
scheint es glücklicherweise ganz still zu sein. Oben über uns um so
weniger!«

		Joan warf einen Blick zu dem Fenster drüben hinauf, hinter dem
sie vorhin Nadja Alexandrowna gesehen hatte. Die Lampe dort war
erloschen und das ganze Gebäude in Dunkelheit gehüllt. In dem Hause
auf der anderen Seite, das sie eben verlassen hatten, herrschte
wüster Lärm. Die Haremstür schien, nach dem Hämmern zu urteilen,
vorläufig noch Widerstand zu leisten, aber dann wurde ein
splitterndes Geräusch vernehmbar, das ihren nahenden Zusammenbruch
anzeigte. Die Galerien dröhnten vom Tumult vieler Stimmen, und
flackernde Lichter bewegten sich hin und her.

		Cradock blieb gelassen. Joan bemerkte, daß er seine
Gürtelschärpe loswand und über die rechte Seite des Daches in die
Tiefe spähte. »Ich muß Sie hinabseilen«, erklärte er. »Ich hoffe
sehnlichst, daß [bookmark: page148] sich unten irgendwo ein Ausgang findet. Es ist
unmöglich, bei dieser Finsternis etwas zu erkennen.«

		Die Schärpe war aus weißer Damietteseide, schwer und sehr lang.
Er schlang das eine Ende um ihre Taille und knüpfte einen Knoten.
Die wachsende Unruhe im Hause war ein Martyrium für die Nerven,
aber der Ausdruck fröhlicher Zuversicht wich nicht von Cradocks
Gesicht. Joan vermochte kaum zu glauben, daß dies ihr düsterer
Mitreisender von der ›Aquatic‹ sein sollte. Alle Bitterlichkeit
schien von ihm geschwunden – in den tiefblauen Augen leuchtete ein
gutmütiges Lächeln.

		»Das ist nicht gerade die richtige Ausrüstung für eine
Klettertour«, scherzte er. »Aber ich werde sie so umsichtig wie
möglich handhaben. Hallo, die Tür ist erbrochen!«

		Wildes Gebrüll aus dem Raum über ihnen verriet es. Cradock gab
ruhigen Tones ein paar Verhaltungsmaßregeln. »Strampeln Sie nicht
unnütz mit den Beinen, aber halten Sie sich mit Händen und Füßen
von der Mauerwand ab!«

		Behende und vorsichtig ließ er sie hinunter. Die Schärpe schnitt
durch den Silberstoff ihres Kleides in die Haut, aber es dauerte
nicht lange so stand Joan auf der Erde und starrte zu der hohen,
dunklen Gestalt ihres Beschirmers empor. Cradocks lange Beine, die
in bauschigen weißen Hosen steckten, erschienen jetzt über dem
Dachrand, und wenige Sekunden später landete er in kühnem Sprunge
neben ihr. Joans schlanke, kühle Finger berührten sein Handgelenk,
als er sich aufrichtete. Er suchte das Ziel ihrer ängstlichen
Blicke: Aus einem Fenster über ihnen lugte ein dunkles Antlitz im
gelben Lampenlicht durch das zerbrochene Holzgitter herab.

		»Schauen Sie nicht hinauf!« gebot Cradock leise. »Ihr Gesicht
leuchtet weiß aus der Finsternis.« Er zog sie sachte in den
feuchten, dunklen Schatten im Schutze der Mauer. Dann sah er sich
prüfend um.

		An drei Seiten war der kleine Hof von glatten Wänden umgeben;
aber gerade ihnen gegenüber wurde die Eintönigkeit der Mauern
[bookmark: page149] von einer
winzigen Tür unterbrochen. Sie war niedrig und verwittert, eine
zwerghafte Tür, die überdies auch durch ihre ungehobelten Bretter
etwas von dem runzligen und mürrischen Aussehen eines Zwerges
erhielt. Der Hof war klein, rechtwinklig und muffig, wie eine
Mistgrube, von schweren, warmen Gerüchen und üblen Ausdünstungen
des Araberviertels verpestet. Kehricht lag auf dem schmutzigen
Pflaster umher, und als Cradock dies bemerkte, zeigte sich zum
erstenmal Besorgnis in seinen Mienen.

		Ein dumpfer Aufschlag, dem bald ein zweiter, ein dritter folgte,
erschütterte die Mauer hinter ihnen. Dem Rate ihres Gefährten
folgend, hielt Joan den Kopf gesenkt, aber sie wußte, daß ihre
Verfolger vom Balkon auf das flache Dach herabsprangen
Glücklicherweise lag der Hof völlig im Dunkel.

		Cradocks Lippen berührten sie am Ohr. »Warten Sie!« raunte er
ihr zu. Er schlich zu der kleinen Tür an der Gegenseite und tastete
nach der Eisenklinke. Sie war versperrt.

		Zu seinen Häupten vernahm er das Geräusch bloßer Füße, die auf
den Dächern umherliefen. Plötzlich erschien ein weißer Turban über
der Stelle, an der Joan kauernd hockte – tauchte auf und
verschwand. Mit Windeseile rannte Cradock über den Hof zurück. »Wir
müssen uns gedulden!« flüsterte er.

		Innerlich dankte er Gott, daß die Nacht nicht mondhell war. Aber
wenn die Wolken sich teilen sollten, jene Wolken, die einstweilen
die Sterne so barmherzig verhüllten, dann waren sie rettungslos der
Entdeckung preisgegeben.

		Ein heller Triumphschrei von oben – und blendender Lichtschein
erhellte die Finsternis um sie her. Ein Araber stand am Giebel des
Hauses und schwang eine Fackel in der Hand. Er wies gestikulierend
nach unten und grölte nach seinen Genossen.

		Im selben Augenblick fühlte Cradock einen leisen Druck am Arm.
»Sehen Sie – oh, sehen Sie doch!«

		Er folgte der Richtung von Joan Zeigefinger: Die Zwergentür
jenseits des Hofes stand offen!!

		* * *

		 

		[bookmark: page150] Als Joan Averil am Ende dieser ereignisreichen
Nacht ins Bett kroch, jagten chaotisch die Erinnerungen durch ihr
fieberndes Hirn. Es war ein Schauertanz fürchterlicher Gestalten.
Lange lag sie wach und sah die Sterne über dem Hotelpark vor der
nahenden Morgendämmerung erblassen.

		Sie dachte an ihre Flucht durch die Zwergentür, über einen
dunklen Gang, den ihre erregte Einbildung mit lauernden schwarzen
Ungeheuern bevölkert hatte, an den großen, verödeten Hof, und
schließlich an ihr heimliches Entschlüpfen durch ein Tor auf eine
stille Gaffe. Rings um sie her war die Nacht von Stimmengewirr und
dem Tumult zusammengerotteter Haufen durchtobt. Aber die Gasse –
sie entsann sich dieser Einzelheit genau, sah Cradocks Kopf mit dem
Turban aus dem Tore lugen – die Gasse war leer!

		Dann folgte ein endloses, schweigendes Laufen durch Nebengäßchen
und schmale Straßen – sie im schwarzen Überkleid ihres Begleiters,
das er abgestreift hatte, um ihr Silberkleid zu verhüllen, und
Cradock an ihrer Seite in einer weißen Bluse und den bauschigen
Hosen der ägyptischen Bauern. Zottige Nachtwächter, auf ihre Stäbe
gestützt, beglotzten sie mißtrauisch unter den Lampen an den
Straßenecken. Eine verspätete Droschke, die Cradock auf einem
breiten Boulevard erspähte, nahm sie auf, und dann folgte Ruhe,
Ruhe und das Gefühl vollkommener Erschöpfung, während sie auf
Gummirädern durch das schlafende Kairo holperten.

		Sie hatten sich vor dem Hotel getrennt, als die Hallenuhr gerade
die zweite Frühstunde schlug. Am Aufgang zur Terrasse hatte Cradock
sie noch einen Augenblick aufgehalten, um sie nach ihren
Erlebnissen zu fragen. »Verzeihen Sie,« hatte er gesagt, »ich weiß,
daß Sie schrecklich müde sind, aber es ist wichtig.«

		Kurz hatte sie ihm das Erscheinen des Wahrsagers, Husseins
zeitweiliges Verschwinden und seine Gewalttätigkeit nach der
Rückkehr geschildert. Ob sie etwas von Simopulos gesehen habe? Sie
schüttelte den Kopf. War auch nicht die Rede von ihm gewesen? Nein.
Hatte sie den Namen von Said Husseins unerwartetem Gast nennen
hören? Als sie abermals stumm verneinte, hatte Cradock, [bookmark: page151] noch bevor sie
ein Wort des Dankes sprechen konnte, sie stehen lassen und war im
Wagen wieder in das Dunkel davongefahren.

		Er schien unermüdlich, zäh und ohne Nerven, ein Mann wie aus
Stahl. Was hatte er für ein energisches, kühnes Gesicht, und wie
ernst, wachsam und treu blickten seine blauen Augen! Wie sicher
hatte er sie durch alle die Wirrnisse der Nacht geleitet!

		Auf den flüchtigen Bildern, die an ihrem Geiste vorüberflirrten,
trat die winzige Tür des kleinen Hofes am deutlichsten hervor. Sie
sah sie vor sich weit auf – mit einem großen Fragezeichen quer über
dem Pfosten. Denn sie war verschlossen gewesen, als Cradock sie
untersucht hatte, und dann – mit einemmal, und gerade im Augenblick
höchster Gefahr – stand sie offen! Wer hatte ihnen den Weg zur
Rettung freigemacht?

		Sie mußte Dave fragen. Schläfrig fühlte sie eine Beruhigung beim
Flüstern des Namens. Sie mußte ihn noch vieles fragen. Wann würde
sie ihn wohl Wiedersehen? Sie hätte es so gern gewußt und mit
diesem Gedanken schlummerte sie endlich ein.

		*

		Die Tage vergingen. Joan verbrachte manche Stunde bei Edith
Simmons im Krankenhaus. Wie alle, deren Leben sich in engen Grenzen
abspielt, fühlte sich die Zofe ohne die Erfüllung ihrer täglichen
Pflichten höchst elend und bestand darauf, daß ihr Joan wenigstens
eine Handarbeit bringe, mit der sie sich beschäftigen könne. Nur
das Bewußtsein, daß ihre Entlassung aus dem Spital davon abhing,
konnte sie dazu bewegen, ihren ausgemergelten Körper der
Spritznadel des Arztes auszuliefern. Sie unterwarf sich dieser
Prozedur mit einer Art grimmigen Widerstrebens, und führte auf
einem Zettel, den sie heimlich unter ihrem Kopfkissen verwahrte,
ein genaues Verzeichnis der Injektionen. Denn sie war fest
entschlossen, wenn die angeordneten sechs Einspritzungen den
bazillenvernichtenden Weg in ihre Venen gefunden hätten, das Bett
zu verlassen.

		Cradock ließ sich nicht wieder blicken. Er telephonierte auch
nicht, um sich nach Joans Befinden zu erkundigen. Sie hörte nichts
mehr vom [bookmark: page152]
Prinzen, nichts von Simopulos, nichts von Nadja Alexandrowna.
Vergebens durchstöberte sie die in Kairo erscheinenden englischen
und französischen Zeitungen nach einer Anspielung auf Unruhen im
Araberviertel. Gab es denn keine Polizeiberichterstatter in dieser
Stadt? Sie konnte es nicht begreifen.

		In ihrer seelischen Unruhe erinnerte sie sich an Bastable. Er
hatte eine hohe Stellung bei der Regierung und war außerdem
Cradocks Freund. Sie wollte ihn zum Mittagessen einladen und
vorsichtig ausforschen. Aber von seinem Amt kam die Mitteilung, daß
er auf unbestimmte Zeit verreist sei.

		Eines Abends jedoch – ungefähr zehn Tage nach ihrer Rückkehr aus
Luksor – fiel ein Schatten auf ihr Buch, als sie nach dem Souper in
der maurischen Liegehalle saß und las. Sie blickte auf.

		Cradock stand vor ihr – im Smoking. Er nahm sich darin recht
stattlich aus, sagte sie sich, und gleichzeitig fiel ihr ein, daß
sie ihn ja noch nie im Gesellschaftsanzug gesehen hatte. Auf dem
Schiffe hatte er offenbar auf dergleichen Äußerlichkeiten keinen
Wert gelegt. Aber sie fand, daß er einen müden, abgespannten
Eindruck machte. Er schien etwas von seiner gesunden, gebräunten
Farbe eingebüßt zu haben; sein Gesicht war blaß und noch magerer
als sonst.

		»Ich fahre morgen nach Luksor zurück«, begann er ein bißchen
unbeholfen. »Und da dachte ich, ich könnte vorher rasch nochmal
hier vorsprechen, um zu sehen, wie es Ihnen geht.«

		Sie spürte die Verlegenheit zwischen ihnen. Es war ihm natürlich
peinlich, daß er sie nicht schon längst einmal besucht hatte. Aber
er war eben nicht wie andere Männer – er verschmähte jeden
konventionellen Zwang. Außerdem hielt er sich ihr gegenüber nicht
zu Artigkeiten verpflichtet, wohl aber war sie selber tief in
seiner Schuld. Deshalb wurde sie weich und meinte lächelnd: »Wie
lieb von Ihnen! Ich fürchtete schon, Sie würden mir keine
Gelegenheit geben. Ihnen für meine Rettung zu danken.«

		Er errötete wie ein Schuljunge. [bookmark: page153]

		»Aber setzen Sie sich doch!« bat sie, um ihm über seine
Schüchternheit hinwegzuhelfen. »Darf ich Ihnen eine Erfrischung
anbieten?«

		Das lehnte er ab, doch nahm er gern Platz.

		»Sie müssen mich für recht unvorsichtig halten,« fuhr sie fort,
»weil ich mit einem Ägypter in das Araberviertel soupieren ging –
nur mit dieser Russin als einzige Begleitung.« Sie fühlte, wie
seine Augen neugierig auf ihr ruhten. »Aber wir waren ja doch
eigentlich in den Palast des Prinzen eingeladen; erst im letzten
Augenblick erfuhr ich, daß wir uns anderswo treffen sollten. Und da
mochte ich nicht mehr zurück.«

		»Sie konnten ja nicht wissen, wer Said Hussein ist! Er gibt sich
den Anschein, ein kultivierter Europäer zu sein, aber wenn man nur
ein wenig kratzt, lugt alsbald der Orientale hervor.«

		»Was haben Sie nun weiter getan? Ist etwas Wichtiges
geschehen?«

		»Kommen Sie in den Garten hinaus! Ich kann hier nicht sprechen.«
Sie lächelte im stillen, während sie sich in ihren Umhang hüllte.
Ein anderer hätte gesagt: »Wäre es Ihnen recht, wenn wir im Garten
spazieren gingen?« Oder so ähnlich. Aber Dave redete mit ihr wie
ein Mann zum andern.

		Sie schritten durch die Drehtür über den Gang hinter der
Hotelbar und traten ins Freie unter die Sterne. Schwarz hoben sich
die Palmenzweige gegen das leuchtende Himmelszelt ab, und durch das
Gitter am Gartenende sah man die farbigen Lampen eines Restaurants
jenseits der Straße. Aus den strahlenden Fenstern der Dar drang
Musik zu ihnen herüber.

		»Hussein ist verschwunden«, berichtete Cradock. »Simopulos auch.
Als ich Sie damals verließ, holte ich mir von der Polizei eine
handvoll Leute und kehrte zu jenem Haus zurück. Es war leer. Die
Schurken hatten sich samt und sonders schleunigst in Sicherheit
gebracht.«

		»Aber was für Beziehungen sollte denn Said Hussein zu Simopulos
haben?«

		»Schleichhandel mit Altertümern. Der Grieche war Husseins
Vertrauter. [bookmark: page154] Seit Monaten spürt die ägyptische Regierung
einer raffinierten Organisation nach, die tatsächlich alle
Ausgrabungsstätten in Ägypten umfaßt und deren Zweck die Beraubung
der Gräber ist. Überall hatten sie ihre Agenten unter den Arbeitern
– Ali war einer davon – ebenso wie unter den Fellachen in den
Dörfern; selbst angesehene Händler wurden zur Teilnahme gepreßt. Es
war eine förmliche Schreckensherrschaft. Niemand wagte, sich ihr zu
widersetzen; denn ihr Kundschafterdienst funktionierte
vortrefflich. Wenn je eine Anzeige beim Departement für
Antiquitäten einlief, so pflegte der Denunziant bald darauf auf
geheimnisvolle Weise zu verschwinden. Bisweilen fand man seine
Leiche erst nach Wochen in irgendeiner Bergschlucht, oder sie wurde
aus dem Nil geholt. Das Haupt der Organisation war bekannt unter
dem Namen ›Ramosi‹.«

		Sie waren auf ihrer Promenade am Ende des Parks angelangt. Ein
paar Gartenstühle standen dort um einen Tisch im Schatten einer
Palme. Sie setzten sich.

		»Das Haus, in dem Sie in jener Nacht weilten, gehört angeblich
einem gewissen Osman el Maghraby, der sich Said Husseins
Geschäftsführer nennt. In Wirklichkeit ist er, wie gewisse Papiere
in unserem Besitz erweisen, Ramosis Agent in Kairo. Simopulos gilt
als Leiter des Kundschaftsdienstes, und ein Armenier namens
Voronian versieht das Amt eines Sekretärs. El Maghrabys Haus grenzt
an eine verlassene Karawanserei. – Sie erinnern sich des Hofes,
durch den wir entkamen – und stand mit ihr durch eine Tür in
Verbindung. Im ersten Stock dieser alten Herberge, in einem
feuerfesten Raum mit einer Eisentür, entdeckten wir eine herrliche
Sammlung von Altertümern, teils in Stahlkassetten verwahrt, teils
versandbereit in Kisten verpackt. Die Bücher der Ramosi
-Organisation befanden sich ebenfalls dort. Aber das eine, letzte
Beweisstück, das wir brauchen, um das Haupt der Bande zu
identifizieren, fehlte leider.«

		»Was ist das für ein Beweisstück?«

		»Die Anubisstatuette!« [bookmark: page155]

		»Die Figur, die damals, als ich in Ihrem Hause übernachtete,
gestohlen wurde?«

		Er nickte. »Ich wollte sie mit voller Absicht stehlen lassen.
Wir wollten herausfinden, wohin die Diebesbeute gebracht wird. Wir
mußten die Kerle auf frischer Tat ertappen. Wir können von keinem
einzigen der Gegenstände im Hause El Maghrabys nachweisen, daß sie
gestohlen sind, weil die Stücke sehr geschickt bei den Ausgrabungen
entwendet oder ohne Kontrollmöglichkeit von Bauern aus der Erde
gehoben wurden. Das bereitete uns die ganze Zeit über
Schwierigkeiten. Daher bewog ich die Direktion des Kairoer
Staatsmuseums, mir jene Anubisfigur zu leihen; sie wurde erst vor
vier Wochen von einem Beamten der Regierungsausgrabungen gefunden,
und außer unseren eigenen Leuten wußte niemand von ihr. Ich vergrub
sie an meiner Arbeitsstätte und ließ sie mir von Ali stehlen.
Simopulos hätte bei der kleinen Moschee sein sollen, um sie zu
übernehmen, aber er hatte sich verspätet, und der Bote verwechselte
in der Finsternis Sie mit ihm und händigte die Figur Ihnen aus. Ich
gab ihm nochmals Gelegenheit, sie zu rauben. So gelangte sie
endlich in Simopulos' Hände, und ich verfolgte den Griechen mit
seiner Beute von Luksor bis in die Karawanserei neben El Maghrabys
Haus. Dort verlor ich endgültig seine Spur. Das Museum ist jetzt
seine Figur los, und meine Mission ist mißlungen.«

		»Dann befand sich also die Figur nicht unter den aufgestapelten
Sachen?«

		»Nein, die Kerle machten sich so eilig aus dem Staube, daß sie
die Bücher und alles andere zurückließen. Aber die Figur nahmen sie
mit. Und so ist mir die letzte Möglichkeit, die Persönlichkeit
Ramosis festzustellen, zunichte gemacht.«

		»Und was mag aus Simopulos geworden sein?«

		»Er muß durch einen kleinen ebenerdigen Gang geschlüpft sein,
den ich in der Dunkelheit übersehen habe. Er führt zu jenem Zimmer,
das Ihrer Beschreibung nach dasjenige sein muß, wo Sie den Prinzen
verließen, nachdem Sie den Wahrsager angehört hatten. Ich [bookmark: page156] nehme an, daß
der Grieche dort Hussein traf, ihm die Figur auslieferte, und dann
mit den anderen die Flucht ergriff.«

		»Sie glauben also, daß Said Hussein mit Ramosi identisch
ist?«

		»Darüber kann kaum ein Zweifel bestehen. Aber, wie gesagt, ein
vollgültiger Beweis war nicht zu erbringen. Und so kehre ich morgen
wieder nach meinem Ausgrabungsfeld zurück!«

		»Nach alledem ist wohl anzunehmen, daß Hussein von vornherein
die Absicht hatte, mich in jenes Araberhaus zu locken?«

		»Natürlich! Er brauchte es für seine Geschäfte, die das
Tageslicht scheuten.«

		Joan schwieg eine kleine Weile und sann. Dann hob sie den Blick
und sah Cradock zögernd an.

		»Was haben Sie?« fragte er.

		»Ich zerbrach mir den Kopf – über Sie und Frau Alexandrowna in
dem Zimmer gegenüber.«

		Er blickte sie durchdringend an. »Sie haben uns gesehen?«

		Sie nickte. »Durch das Gitter. Aber nur einen Augenblick. Ob
Madame Alexandrowna gewußt haben mag, warum Said Hussein mich in
jenes Haus bugsierte?«

		»Nein!« entgegnete Cradock rasch.

		»Sie wissen das bestimmt?«

		»Sie ist schon seit langem seine Geliebte.«

		»Sie scheinen sie gut zu kennen?«

		Sie blinzelte ihn unter den Augenwimpern an. Sein Gesicht blieb
völlig ruhig. »Vor dieser Nacht,« erwiderte er ernst, »hatte ich
sie lange nicht mehr gesehen – – mehr als zwölf Jahre.«

		Nun verstand sie plötzlich. Tränen traten ihr in die Augen.
»Oh,« stammelte sie, »das ahnte ich nicht ... es kam mir wahrlich
nicht in den Sinn ...« Sie schwieg bedrückt und sah ihn an. »Dann
war es also Said Hussein ...«

		Er nickte. »Verurteilen Sie sie nicht! Sie hatte damals kein
Geld, und eine Frau wie sie hat doch so viele Wünsche! Wenn sie es
von mir verlangt hätte, hätte ich ihr alles gegeben, was ich besaß.
Aber ich war jung und unerfahren – mir kam das alles nicht zum
Bewußtsein. [bookmark: page157] Sie tut mir leid, weil sie nun mit diesem
abgefeimten Schurken leben muß.«

		»Also ist sie mit ihm geflohen.« Joan streckte die Hand aus,
voll tiefen Mitgefühls. »Wie traurig muß das für Sie sein!«

		Er lächelte nachdenklich. »Ich hab' es längst verschmerzt. Als
ich jetzt Nadja wiedersah, da erkannte ich, daß die Vergangenheit
für mich tot und begraben ist. Und diese Feststellung hat mich
erleichtert und froh gemacht.«

		Er war aufgestanden, als wolle er sich verabschieden, und nun
erhob auch sie sich. »Ihr Männer seid doch alle gleich. Es fällt
euch so leicht, zu vergessen. Ist es nicht auch bei Ihnen so?«

		Er senkte den Kopf. »Ich nehme nach Luksor eine Erinnerung mit,«
antwortete er langsam, »die schwerer zu vergessen sein wird als der
Schmerz vor zwölf Jahren. Es ist die Erinnerung an Sie.« Er blickte
sie hilflos an. »Seit dem Augenblick, da ich Sie damals auf der
›Aquatic‹ in meinen Armen hielt, liebe ich Sie. Weil ich das von
Anfang an wußte, war ich so unhöflich und barsch und versuchte mein
Gefühl niederzuringen. Ich hatte auch gar nicht die Absicht, heute
abend hierherzukommen, aber ich mußte Sie doch noch einmal
Wiedersehen. Ich kann Ihnen keine Liebeserklärung machen, wie sie
die Frauen gewöhnlich von Männern erwarten. Ich weiß nicht, wie man
das anstellt, und Sie würden mir ja auch gar nicht zuhören. Bis
jetzt hat es für mich nur eine Frau gegeben, und wenn nicht Sie in
mein Dasein getreten wären, so hätte keine mehr in meinem Leben
eine Rolle gespielt. Mein Gott, wenn ich nur ...«

		Er brach ab. Sie sah ihn an – ihre Augen schimmerten feucht. »Es
tut mir leid, Sie erschreckt zu haben«, murmelte er. Er bot ihr die
Hand. »Leben Sie wohl!«

		Flehend hingen ihre Blicke an seinem schmerzvoll erregten
Gesicht. »Hören Sie mich an!« bat sie. »Sie dürfen nicht schlecht
von mir denken! Ich war unfreundlich und grausam zu Ihnen, war
voreingenommen und blind ... o ja, es ist wahr ... und ich – ich
allein bin daran schuld, daß Ihre Mission nicht erfolgreich zu Ende
[bookmark: page158] geführt
werden konnte. Denn wenn ich nicht so töricht gewesen wäre, hätten
Sie mir doch niemals aus jenem Hause zu helfen brauchen. Sie sagten
einmal, daß Sie sich vor mir fürchteten. Sie meinten damit: vor der
Liebe! Auch ich fürchte mich davor! Es hat nur einen Mann in meinem
Leben gegeben – meinen Gatten. Ich glaube, ich habe ihn lieb
gehabt, jedenfalls hing ich so vertrauensvoll an ihm. Ich war ja
ein ganz junges Mädchen, als ich ihn heiratete, und er war schön
und ... aufmerksam ... er schien mich zu lieben. Ich dachte, daß
wir keine Geheimnisse voreinander hätten ...« Ihre Stimme begann zu
zittern. Eine Träne rollte über ihre Wange und hinterließ eine
nasse Spur. Cradock hob abwehrend die Hand. »Oh – warum erzählen
Sie mir das? Es wühlt nur alte Wunden auf ...«

		»Ich muß es Ihnen sagen, damit Sie mich verstehen. Nachdem wir
drei Jahre und einen Monat verheiratet gewesen waren, kam mein Mann
bei einem Automobilunglück ums Leben. Sein Wagen geriet auf einer
Bergstraße ins Schleudern und stürzte in eine Schlucht. Als ich die
Nachricht erhielt, konnte ich mir nicht erklären, wie er dorthin
gekommen war, denn er hatte die Absicht gehabt, seinen Anwalt in
Chicago aufzusuchen. Neben ihm, unter dem zerschmetterten Wagen,
fand man die Leiche einer Frau. Sie war seine Geliebte gewesen –
jahrelang; hatte in einer Villa in Lake Placid gewohnt. Er bestritt
ihren ganzen Unterhalt – ich sah später die Belege. Dort hatte er
sie – ich erfuhr es von der Dienerschaft – häufig besucht, während
ich wähnte, daß er Polo spiele oder geschäftlich unterwegs sei. Sie
unterhielt schon vor seiner Heirat Beziehungen zu ihm, und kaum
nach einem halben Jahr kehrte er zu ihr zurück ...« Sie schwieg
einen Augenblick und biß sich in die Lippen. »Ich versuchte,
nachsichtig zu sein. Männer sind vielen Verlockungen ausgesetzt,
das weiß ich. Aber ich fragte mich: Wo ist der Mann, dem ich jemals
wieder ganz vertrauen könnte? Damals in der Nacht auf dem Schiff,
als ich Sie zum ersten Male sah, da empfand ich – – genau so, wie
Sie es mir sagten – daß wir Freunde sein könnten. Wenn Sie bei mir
sind, fühle ich mich geborgen, [bookmark: page159] und ich weiß, daß Sie mich nicht im
Stiche lasten würden. Aber dann stürmen wieder die Erinnerungen der
Vergangenheit auf mich ein, und ich sage mir: Nie, niemals wieder
...!«

		Er hatte ihre Hände gefaßt und zog sie zu sich heran. Nun schloß
er sie in seine Arme. »Joan,« flüsterte er zärtlich, »lassen Sie
mich versuchen, das Vergangene auszulassen!«

		Einen Herzschlag lang ruhte sie widerstandslos an seiner Brust.
Ihre tränenfeuchten Lider streiften seine Wange. Dann seufzte sie
und machte sich behutsam los. »Mein Lieber, Guter – das kann nicht
sein ...

		»Geben Sie mir doch ein wenig Hoffnung! Lasten Sie mich
zurückkommen und Sie wieder fragen, wenn Sie vergessen haben!«

		»Ich kann nicht vergessen!« stöhnte sie auf. »Ich werde nie
vergessen! Und ich könnte Sie niemals glücklich machen!«

		Sie hörte seine Schritte auf dem Kies. Als sie aufblickte, war
er fort. Ein linder Hauch wehte fern her vom Ufer des heiligen
Stroms. Durch silbern schimmernde Wolken brach sanft das Mondlicht
und beschien eine bitterlich schluchzende Frau.

		*

		Als Cradock das Vestibül seines Hotels betrat, übergab ihm der
Nachtportier einen Brief. Er steckte ihn achtlos in die Tasche und
ging zum Aufzug. Er wollte tags darauf mit dem Frühzug nach Luksor
fahren und hatte vorher noch vieles zu erledigen, Papiere zu ordnen
und den Bericht an Bastable aufsetzen.

		Der Portier lief ihm nach. Die beiden kannten einander schon
seit vielen Jahren. In mancher Hinsicht sind die großen Hotels in
Kairo wie die Londoner Klubs. Ihre Türhüter ersetzen, dank ihrem
Gedächtnis für Namen und Gesichter, oft eine ägyptische
Lokalchronik. Ihre Bekanntschaft mit der bunt zusammengewürfelten
Gesellschaft an den Ufern des Nils erstreckt sich vom Delta bis zur
Grenze von Kordofan. Sie kennen alle Geheimnisse und allen
Klatsch.

		»Mr. Cradock!« [bookmark: page160]

		Der Angerufene wandte sich um. Diskret senkte der Portier seine
Stimme. »Eine Dame hat nach Ihnen gefragt, mein Herr! Sie bat
dringend, sofort verständigt zu werden, wenn Sie nach Hause
kämen.«

		»Eine Dame, Ziegli?« Cradocks Stimme klang müde und
gleichgültig. Zerstreut blickte er in das ehrliche Gesicht des
Schweizers. »Wer ist es?«

		Die Züge des Mannes waren wie eine Maske. Sein feines Taktgefühl
hätte nimmermehr zugelassen, daß der andere seine Kenntnis jener
alten Geschichte erriet, die einmal eine Woche lang alle
Lästerzungen Kairos in Bewegung gesetzt hatte.«

		»Madame Alexandrowna, mein Herr!« erwiderte er schlicht. Wenn
Cradock bei dieser Mitteilung irgendeine Gemütsbewegung empfand, so
unterdrückte er sie. Sein Gesicht war so undurchdringlich wie das
des wackeren Herrn Ziegli.

		»Wo ist sie?« fragte er.

		»In der Bar, Herr Cradock!«

		Bis auf den Mixer im Fes, hinter dem langen Tisch mit der
glänzenden Messingstange, schien der Barraum leer zu sein, als
Cradock ihn betrat. Dann erblickte er Nadja auf der anderen Seite
des großen Zimmers. Sie saß nachdenklich in einem Klubsessel in der
Ecke. Ein ansehnlicher Haufe von Zigarettenresten lag im
Aschenbecher neben ihr. Sie trug ein dunkles englisches Kostüm und
einen kleinen Glockenhut.

		Als Cradock auf sie zutrat, sprang sie rasch auf. »Man sagte
mir, daß Sie in der Frühe nach Luksor zurückkehren wollen«, begann
sie. »Ich mußte Sie vor Ihrer Abreise unbedingt sprechen.«

		Sie war blaß und schien sehr erregt. Er setzte sich neben sie.
»Sie sehen übermüdet aus«, sagte er. »Ich werde Ihnen einen Whisky
kommen lassen.«

		Sie wollte ablehnen, aber er bestand darauf und gab dem Kellner
die Bestellung. Sie rauchte schweigend, bis der Barkeeper an seinen
Platz zurückgekehrt war. Cradock nötigte sie zu trinken. Er war
sehr [bookmark: page161]
freundlich mit ihr. »Haben Sie schon zu Abend gegessen?« erkundigte
er sich.

		»Freilich! Ich speiste im Zuge. Ich kam erst heute abend aus
Alexandrien zurück und warte bereits seit halb zehn Uhr auf Sie.
Hören Sie mich an, David! Sie wollen Hussein überführen, nicht
wahr?« Cradock sah sie forschend an. »Wissen Sie, wo er ist?«

		Sie beantwortete die Frage nicht. Mit leiser, leidenschaftlicher
Stimme sprudelte sie plötzlich: »Oh, der Schuft, der Halunke!«
Tränen erstickten ihre Worte.

		Cradock nahm beruhigend ihre Hand. »Nadja,« sagte er sanft,
»verlieren Sie nicht die Fassung! Erzählen Sie mir alles der Reihe
nach!«

		»Er hat mich verlassen«, schluchzte sie. »Ich wage es nicht,
wieder in mein Hotel zu gehen. Die Rechnung ist schon seit Wochen
nicht bezahlt. Wie oft habe ich ihn gebeten, mir eine Rente
auszusetzen, aber er wollte nicht. Jedesmal, wenn ich Geld
brauchte, mußte ich darum betteln. Und jetzt, wo er keine
Verwendung mehr für mich hat, geht er auf und davon und läßt mich
sitzen – wie – wie irgendein Straßenmädchen. Aber kein Mann darf
mich ungestraft so behandeln. Er soll sich in acht nehmen, der
Schurke!« Sie brach keuchend ab. »Damals, als wir uns beide
trafen«, fuhr sie fort, »in jener Nacht, in der auch die
Amerikanerin dort war, hatte man mich allein gelassen. Wie hab' ich
mich geängstigt, als sie so plötzlich verschwanden und gleich
darauf im Nachbarhaus der gräßliche Lärm begann. Ich lief hinab und
versteckte mich, und als alles wieder still war und ich mich
hervorwagte, war das Nest leer. Hussein, Simopulos, Voronian,
Makhmud – alle waren fort! Ich mußte mich auf eigene Faust durch
das Araberviertel hindurchquälen, bis ich endlich einer Droschke
begegnete, die mich zu Husseins Palast brachte. Er war dort gewesen
und hatte etwas Gepäck mitgenommen, aber für mich kein Wort
hinterlassen. Ich wollte nicht ins Hotel zurück und blieb über
Nacht bei einer Freundin. Andern Tags fuhr ich nach Alexandrien.
Husseins Jacht liegt meist dort vor Anker und ich glaubte, auch ihn
da zu finden. Aber von der [bookmark: page162] ›Belle Brise‹ war nichts zu erblicken und von
Hussein ebensowenig. Überall forschte ich vergebens, bis ich
gestern eine Französin traf, eine Bekannte von früher her. Ihr
Freund ist ein Grieche, der sich mit der Lieferung von
Lebensmitteln für Schiffe befaßt. Unter allen möglichen
Vorsichtsmaßregeln und in größter Eile hatte er den Auftrag
erhalten, für Husseins Jacht, die in der Bucht weiter oben an der
Küste wartete, Vorräte zu beschaffen.«

		»Ist die Jacht noch dort?«

		»Sie ging vor fünf Tagen nach Marseille ab.«

		Cradock runzelte erstaunt die Stirn.

		»Er hat Claudines Freund erzählt, daß er beabsichtige, einige
Monate an der Riviera zu verbringen. Und das bedeutet die Villa
Scarabée ...«

		Er blickte sie erwartungsvoll an, und sie lachte bitter. »Das
hätten Sie wohl nie gedacht, daß Nadja Ihnen einmal helfen könne,
nicht wahr, David?«

		»Wo ist diese Villa Scarabée?«

		»In La Docca bei Cannes. Angeblich gehört sie Simopulos, aber
tatsächlich ist sie Husseins Eigenbesitz. Dort werden Sie ihn
finden, David! Er kann jetzt keine großen Sprünge machen, denn ohne
sein Geschäft wird er sein bißchen Geld bald aufgebraucht haben. Er
steckt bis über die Ohren in Schulden. Sein angebliches
Riesenvermögen ist nur Bluff! Längst schon hat er alles verjuxt,
was er von seinem Vater erbte!«

		»Ich weiß!« sagte Cradock.

		»Und dann, nicht wahr, werden Sie ihn verhaften lassen?« Cradock
zuckte die Achseln.

		»Mein Gott!« rief sie mit kokettem Augenaufschlag. »Seien Sie
doch nicht so zurückhaltend gegen mich, mein guter, alter David!
Ich weiß ganz genau, warum sich die ägyptische Regierung für
Husseins Aufenthaltsort interessiert. Und wenn dieser üble Patron
mich jetzt so infam behandelt, dann stehe ich durchaus auf seiten
der Regierung! Oh – er soll mich kennenlernen, der herzlose
Bursche!« Ihre grünen Augen sprühten Feuer und ihre Zähne [bookmark: page163] preßten sich
knirschend aufeinander. »Er hält sich für außerordentlich schlau
und gescheit, unser sauberer Herr Hussein! Weil das Haus und die
anschließende Herberge El Maghraby gehören, meinte er, könne man
nicht vermuten, daß er etwas damit zu schaffen habe. Und erst recht
sei niemand da, der nachzuweisen vermöchte, daß all die prächtigen
Altertümer gestohlen sind. Oho – wenn er sich nur nicht irrt, der
schuftige Kerl. Nicht wahr« – fragte sie noch einmal, und ihre
Stimme wandelte sich zur Sanftmut – »nicht wahr. Sie werden ihn
verhaften lassen?«

		Cradocks Gesicht war sorgenvoll. »Ich habe ja keinen Beweis! Sie
müßten es eben selbst zugeben ...«

		Sie neigte sich vor. »Und wenn ich Ihnen den Beweis verschaffe?«
Einen Augenblick trat Schweigen ein. Aus ihrer Stimme klang etwas,
was der Mann mißverstand. Er zog Scheckbuch und Füllfederhalter aus
der Tasche. »Vor allem«, sagte er geschäftsmäßig, »will ich wissen,
wieviel Sie dem Hotel schuldig sind!«

		Sie zuckte zusammen, zupfte nervös an Ihrem Kleide. »Sie haben
das Recht, so von mir zu denken!« murmelte sie in heimlicher Scham.
»Aber ich mag kein Geld, David!« Sie reckte sich und stampfte mit
dem Fuße. »Rache will ich!«

		»Ich bitte um Verzeihung – das hätte ich mir denken können!« Er
steckte gelassen seine Utensilien wieder ein. Sie hob eine kleine
Ledertasche auf die Armlehne und entnahm ihr ein in Seidentuch
gewickeltes Paket.

		»Nadja!« rief Cradock betroffen.

		»Ihr Beweis – hier ist er!« Sie knüpfte das Tuch auf und
enthüllte die Anubisfigur.

		»Aber wie sind Sie dazu gekommen ...«

		»Simopulos brachte sie. In seiner Gegenwart befahl mir Hussein,
sie ins Lager hinaufzutragen, wo er seine Schätze verwahrt. Aber
ich war wütend, weil ich merkte, daß ich nach Hause geschickt
werden sollte, damit er mit der Amerikanerin allein sein könnte. So
gehorchte ich nicht sofort. Ich wartete im Packraum, um zu sehen,
was zunächst geschehen würde. Und dann kamen Sie ...« [bookmark: page164]

		»Das heißt also, daß Sie die Statuette bei sich hatten, als wir
uns trafen?«

		»Allerdings. Sie stand auf dem Tisch neben mir. Als Frau Averil
aufschrie, erriet ich, was vorgefallen war, und statt die Figur ins
Lager zu stellen, nahm ich sie an mich, als ich davonstürzte, um
mich zu verstecken. Ich dachte, daß sie mir nützen könnte, Hussein
zur Aufgabe dieser Frau zu zwingen.« Sie gab das Paket in Cradocks
Hände. »Nehmen Sie es und gebrauchen Sie es, um ihn zu vernichten!
Sie haben wahrlich keinen Grund, ihn zu schonen.«

		Sie erhob sich und legte ihre Pelzstola um die Schultern. »Leben
Sie wohl, mein Freund!« Dann fügte sie leise hinzu: »Bevor ich
gehe, möchte ich gern von Ihnen hören, daß Sie mir vergeben haben.
Ich habe schwer gebüßt, glauben Sie mir, David –«

		Er hielt ihre Hand in der seinen. »Das ist nun alles vorbei!«
sagte er sanft. »Aber was werden Sie tun? Wohin wollen Sie
gehen?«

		»Meine Freundin Claudine wird mich ein paar Nächte beherbergen.
Nachher – –« Sie zuckte die Achseln.

		»Würden Sie Ägypten verlassen wollen?«

		Ihre Augen blitzten. »Wenn ich das nur könnte! Wenn Sie wüßten,
wie ich dieses Land hasse ...!«

		»Gut! Bleiben Sie heute bei Ihrer Freundin! Die Polizei hat
vielleicht in Ihrem Hotel nachgeforscht, und das könnte für Sie
unangenehm sein. Morgen in der Frühe suchen Sie meinen Freund
Bastable auf! Ich werde Ihnen eine Karte an ihn mitgeben. Sie
müssen ihm Wort für Wort wiederholen, was Sie mir soeben erzählt
haben, verstehen Sie? Er wird auch Ihre Hotelrechnung begleichen,
wird Ihnen die Fahrkarte nach Europa zahlen und genügend
Reisespesen dazu ...«

		»Ist das Ihr Ernst?«

		»Ja. Sie haben der Regierung einen sehr schätzenswerten Dienst
geleistet. Jedenfalls dürfte es für Sie am geratensten sein, wenn
Sie Ägypten den Rücken kehren. Hier ist Bastables Adresse! Wo
[bookmark: page165] werden Sie
sich heute nacht aufhalten – für den Fall, daß wir Ihrer bedürfen?«
Er notierte die Wohnung, die sie ihm angab. »Bastable wird Sie
morgen früh erwarten. Ich werde ihn nachher gleich noch
telephonisch verständigen.«

		Schweigend nahm sie die Karte und steckte sie in ihr
Handtäschchen. »Früher haben wir uns oft in diesem Raume getroffen,
David. Lassen Sie uns hier voneinander Abschied nehmen! Ich glaube
nicht, daß wir uns jemals Wiedersehen. Ich hoffe, daß Sie endlich
glücklich werden ... mit der Frau, die Sie lieben!«

		Sie hatte sein Geheimnis erraten. Er las es in ihren Augen. Er
sprach nicht, aber sie beantwortete die Frage, die er in Gedanken
stellen wollte. »Damals in der Nacht – in der alten Karawanserei –
sah ich, wie Sie sie anblickten, als Sie mit ihr in dem kleinen Hof
warteten.«

		»Dann also haben Sie – Sie – uns die Tür geöffnet?«

		Nadja nickte unter Tränen, legte ihre kleinen Hände auf seine
Schultern, zog ihn zu sich herab und küßte ihn auf die Stirn. Dann
schlüpfte sie rasch davon.

		Cradock blieb zurück und starrte in stiller Erschütterung auf
die Anubisfigur, die matt durch die Seidenhülle schimmerte. Dann
trug er den kleinen goldenen Götterhund in sein Schlafzimmer hinauf
und barg ihn im Handkoffer.

		Etwas knisterte in seiner Tasche, als er sich bückte, und er
fand den Brief, den ihm der Nachtportier bei seiner Rückkehr ins
Hotel überreicht hatte.

		Es war eine Nachricht von Bastable. »Simopulos' Leiche wurde
heute nachmittag aus dem Nil gefischt«, schrieb er. »Vergiftet!
Rufe mich an, sobald du nach Hause kommst!«

		*

		Joan Averil war beim Einpacken. Das heißt, sie musterte in einem
reizenden blauen Kimono verzweifelt ihre Garderobe, die den größten
Teil des verfügbaren Raumes in ihrem Schlafzimmer überflutete.
Kästen, Schubladen, Koffer waren geleert, und ihr Inhalt ergoß
[bookmark: page166] sich über
Bett, Sofa, Stühle und Tisch. Mitten in dem Wirrsal stand Joan, die
junge Stirn von Sorgen zerfurcht.

		Eine Frau, die ihre Garderobe am Ende der Saison begutachtet,
ähnelt einem General, der nach Beendigung der Schlacht Heerschau
über seine Truppen hält. An jedes Kleid, ebenso wie an jedes
Bataillon, heften sich Erinnerungen. Denn den Frauen ist die Gabe
verliehen, mittels ihrer Kleider die Vergangenheit aufleben zu
lassen. Für einen Mann sind die Anzüge nur Gebrauchsgegenstände,
wie etwa Stock oder Pfeife. Den Frauen bedeuten die Gewänder
vertraute Gefährten. Um sich ein Ereignis ins Gedächtnis
zurückzurufen, wird ein Mann das ungefähre Datum nennen; eine Frau
hingegen wird sagen: »Es war an dem Tage, als ich das schwarze
Kleid mit dem korallenroten Aufputz trug!«

		So durchlebte Joan, als sie all die zarten, duftigen Dinge um
sich herum Revue passieren ließ, noch einmal die ereignisreichen
Tage seit ihrer Abreise nach Ägypten. Dort lag das goldene
»Tutanchamon«-Kleid, das sie an dem Abend getragen, als sie mit
Rachel Hannington in Monte Carlo soupiert hatte, an jenem Abend, wo
sie ein paar Stunden später David Cradock zum erstenmal sah. Am
Kopfende des Sofas lag das weiße Kostüm, das sie beim Lunch der
Richbouroughs angehabt hatte, als Bastable ihr Cradocks Geschichte
berichtete. Ihr meergrünes Kleid mit dem Silberbrokat flüsterte
abgerissene Verse des Bambaliedes, das leidenschaftlich in den
sternhellen Garten des Prinzen hinausgeklungen war. Hier war ihre
Reitjacke, die von Luksor erzählte und vom spiegelnden Strom, von
grünen Palmen und glühenden Bergen, von einem langen, niedrigen
Haus und einer Veranda, wo sie nun immer eine einsame Gestalt zu
sehen vermeinte, die schweigend über das Felsental starrte.

		Erinnerungen, Erinnerungen! Sie knisterten in jeder Samt- und
schmiegsamen Seidenkreppfalte. Das Silbergewand, das sie zum
letzten Zusammensein mit Hussein gewählt, blickte sie vom Bett her
an. Die kotbeschmutzten, verdorbenen Brokatschuhe erzählten noch
eindringlicher von den aufregenden Begebnissen dieser denkwürdigen
[bookmark: page167] Nacht. Es
schien, als wäre das Kleid, in einer der merkwürdig lebensähnlichen
Stellungen, die leblose Gegenstände bisweilen annehmen, wie eine
tote Frau – eine Joan Averil, die gestorben war.

		Die Vergangenheit stieg auf, und es wurde ihr bang ums Herz. Sie
wandte sich ab. Über einem Stuhl hing das einfache schwarze Kleid
von jenem Abend – es war erst zwei Tage her – als Cradock gekommen
war, um ihr Lebewohl zu sagen. Joan hängte es in den Schrankkoffer.
Sein Anblick schmerzte sie. Sie schloß den Schrank und blieb
nachdenklich vor ihm stehen.

		Ihr Gemüt war von Zweifeln zerrissen. Vorgestern, als Cradock
von ihr schied, hatte sie sich die Augen getrocknet und war mit dem
festen Entschluß zur Ruhe gegangen, nach Europa zurückzukehren,
sobald Simmons aus dem Krankenhaus entlassen wäre – also binnen
drei Tagen. Sie wollte in Paris ein Atelier mieten und, wie
beabsichtigt, ernsthafte Kunststudien treiben. Die Saison in
Ägypten war ohnehin in einem Monat vorbei, und sie hatte keine
Lust, in Kairo zu bleiben. Auch eine Reise nach dem Sudan lockte
sie nicht, und in Luksor – würde sie Cradock begegnen ...

		Aber beim Morgengrauen geriet ihr Vorsatz ins Wanken. Es gab so
vieles noch zu tun, bevor man den Plan verwirklichen konnte. Es
mußten die Koffer gepackt, die Hotelrechnungen bezahlt und an ein
ganzes Regiment von Dienerschaft Trinkgelder ausgeteilt werden. Man
mußte sich für eine bestimmte Route entschließen und Schiffskarten
für sich selber und für Simmons bestellen. Joan hielt es für
ratsam, zu warten, bis ihre Zofe bei ihr sei. Dann würde man ja
sehen. Sie hatte schließlich doch keine besondere Eile ...

		Dann begann abermals ein Umschwung einzutreten. Sie sagte sich,
daß sie der Entscheidung feige ausweiche. Selbstbetrug war nie ein
Fehler von ihr gewesen. Im tiefsten Herzen gestand sie sich die
Wahrheit: sie wollte Ägypten nicht verlassen, weil sie fühlte, daß
ihre Abreise eine endgültige Trennung zwischen David und ihr
bedeuten würde. Nun, sie mußte den Mut ihrer Überzeugung
aufbringen: sie würde stark genug sein, das Meer zwischen ihm und
[bookmark: page168] sich zu
wissen. Zu diesem Entschlusse kam sie, als sie nach dem Abendbrot
in ihrem Schlafzimmer saß. Sie blieb an dem Abend noch lange wach
und räumte Kästen und Koffer aus, weil sie am folgenden Morgen zu
packen beabsichtigte.

		Nun aber war sie unentschlossener denn je. Es liegt eine
merkwürdige Endgültigkeit im Einpacken, und als sie an die Aufgabe
herantrat, wurde ihr das Herz bleischwer. Mitten zwischen ihren
Kleidern, deren jedes ihr von David zuflüsterte, forschte sie zum
hundertsten Male, ob sie ihn liebte. Sie konnte keine Antwort
darauf geben, aber sie wußte, daß sie stets an ihn dachte, und es
schien ihr, als werde sie immer ewig an ihn denken müssen ...

		Und es fielen ihr die Worte Abdullahs, des Wahrsagers, ein. Er
hatte sie mit einem Manne verglichen, der einen Schatz besaß. Einst
hatte er ihn verloren, so lautete die Allegorie, aber er hatte ihn
wieder erlangt und nun sicher verwahrt. Zwei Männer näherten sich,
um ihn zu stehlen; der eine brachte Gaben, der andere Leid. Dieser
zweite trug schließlich den Schatz davon – wie hatte der Scheich
nur gesagt? – »auf einem Schiff weit übers Meer!«

		Mit einiger Beklemmung erriet sie plötzlich, daß die Parabel
allen Ernstes auf sie angewendet werden könnte. Sie hatte ihr Herz
Mark Averil geschenkt, und – nach wieviel unsagbarem Schmerz? –
hatte sie sich ihr seelisches Gleichgewicht zurückerkämpft. Said
Hussein hatte mit Geschenken um sie geworben; er war vielleicht der
Mann, vor dem sie sich hüten sollte, und David Cradock der traurige
Pilger, der ihr Leid brachte. Hatte er ihr Herz gestohlen? Ihre
Augen trübten sich, und sie schüttelte leise den Kopf, wie um sich
zu sagen, daß sie es nicht wüßte. Aber er war ja nach Luksor
gereist, und nun war sie es, die »auf einem Schiff weit übers Meer«
fahren wollte.

		Wieder und wieder ließ sie die Gedanken zu der Szene in dem
alten arabischen Haus zurückschweifen, als der Scheich, auf dem
Diwan hockend, in gutturalem Arabisch mit hoher, schriller Stimme
gesprochen hatte. Wie hatte die Prophezeiung geendet? Mit dem
Versprechen des Friedens. »Lang ist der Weg der Beschwerden [bookmark: page169] durch die Berge
der Grabstätten. Aber das Ende der Fahrt heißt Friede und
Zufriedenheit!« Das schien sich auf Cradock zu beziehen. Oder bezog
es sich auch auf sie? Bedeutete es vielleicht, daß sie gemeinsam
Frieden finden würden?

		Verstört blickte sie um sich. Warum hatte sie David fortgehen
lassen. Sie mußte ihn Wiedersehen! Mit allen Fasern ihres Herzens
sehnte sie sich nach seiner tröstenden Gegenwart, nach seiner
ruhigen Stärke, seiner Treue und Güte. Sie schlüpfte hastig in ein
Leinenkleid. Noch in der kommenden Woche wollte sie nach Luksor
zurück. Simmons konnte nachkommen. Sie würde David aufsuchen und
ihm aufrichtig gestehen, daß sie sich getäuscht habe – und wenn er
noch derselben Meinung sei ...

		Schon beim Ankleiden ahnte sie, daß sie das nicht tun könne.
Nicht weil sie zu stolz war, sich vor David zu demütigen. Er schien
nicht der Mann, der seine Meinung änderte. Aber sie fürchtete sich
vor sich selbst – vor dieser Frau, die sie aus ernsten grauen Augen
ansah, während sie vor dem Spiegel saß und sich das Gesicht für den
Ausgang puderte. Schon einmal hatte sie einem Manne ihr ganzes
Vertrauen geschenkt; der hatte es egoistisch ausgenutzt und in den
Schmutz gezogen. Sie konnte wohl Liebe, aber nie wieder Vertrauen
in die Ehe bringen ...

		Nun hatte dieser unangenehme Mentor, die Vernunft, endlich
wieder Macht über ihr Denken bekommen. Was wußte sie denn überhaupt
von Cradock, von seiner Herkunft? Nichts. Wahrscheinlich war er ein
blutarmer Abenteurer, ein britischer Mitgiftjäger. Ein gebranntes
Kind scheut das Feuer, Joan –! Und erinnere dich an Rachel
Hanningtons Warnung: »Wenn du keinen festen Willen hast, wird dich
eines Tages doch einer herumkriegen!« – Nimm dich zusammen, mein
Kind, dich hat nur der Zauber der ägyptischen Nächte verhext! Fahre
nach Europa – verbanne diesen Mann aus deinen Gedanken, und nach
sechs Monaten wirst du ihn vergessen haben!

		Joan erhob sich rasch vom Ankleidetisch, griff sehr eilig nach
Handschuhen und Schirm, verließ ihr Zimmer so hastig, daß die
Vernunft, [bookmark: page170]
die eine gemächliche Person mit gesetztem Benehmen ist und eine
starke Abneigung gegen jegliche Hetzerei hat, verdutzt zurückblieb.
So kam es, daß statt dieses düsteren Ratgebers die Romantik, die
flugs jede Gelegenheit wahrnimmt, an der Seite der jungen Frau
durch das Mittagsgedränge der Korsostraßen wandelte.

		Joan war fest entschlossen gewesen, sofort ihre Schiffskarte zu
lösen, um möglichst bald in Europa zu landen. Aber die Romantik
führte sie an allen Reisebureaus vorüber zur Eingangshalle von
Cradocks Hotel. Dort ließ die Führerin sie im Stiche, denn die
Vernunft fegte mit entrüsteten Mienen auf sie zu.

		Ohne sich bewußt zu sein, zu welchem Zweck sie gekommen, schritt
Joan zur Portierloge. »Können Sie mir sagen, ob Herr Cradock nach
Luksor zurückgefahren ist?« fragte sie.

		»Nein, gnädige Frau!« lautete die höfliche Antwort. »Herr
Cradock ist nach Europa abgereist.«

		Nach Europa!? Dann war also er es, der »auf einem Schiff weit
übers Meer« fuhr!

		»Nach Europa?« wiederholte sie. »Wann ist er denn fort?«

		»Gestern, gnädige Frau!«

		»Nach London wohl?«

		Der Portier sah in einem Buche nach. »Nein – nach Frankreich,
glaube ich. Die Adresse, die er uns hinterließ, lautet: Postlagernd
Cannes!«

		Joan Averil trat mit festem Entschluß in den Sonnenschein hinaus
und fand das staubige Kairo wunderbar schön und heiter. Es war ein
leuchtender Tag, und Straßen und Plätze quollen über von Menschen.
Sie freute sich des bewegten Bildes, und fühlte wieder die
Anziehungskraft dieser merkwürdigen Stadt, wo alle Nationen des
Orients einander begegneten und vier verschiedene Alphabete in
seltsamem Kauderwelsch von den Firmenschildern grüßten. An einer
verkehrsreichen Kreuzung stand in elegantem blauen Waffenrock ein
irischer Verkehrspolizist, der Joans wegen ein Militärauto anhielt
und freundlich in ihr sonniges Gesicht lachte. Sie [bookmark: page171] blickte ihn strahlend an,
und der Irländer wackelte begeistert mit dem Kopfe, als stumme
Anerkennung ihrer zarten Schönheit.

		Joan ging geradewegs ins Reisebureau. In der Tür stieß sie mit
Molly Dalton und ihrem Vater zusammen, einem alten Herrn mit
Sportmütze und Shagpfeife. Joan errötete schuldbewußt. Denn die
Freundin war schon seit drei Tagen in Kairo und hatte bereits
zweimal im Hotel angerufen.

		»Joan, Liebling,« rief Molly und umarmte die Wiedergefundene,
»ich habe mir schon den Kopf darüber zerbrochen, was aus dir
geworden sein mag! Wie lange bleibst du noch? Wir haben eben Karten
gelöst für den Mittwoch-Dampfer nach Marseille.«

		»Ist das das Europaschiff?«

		»Ja«, sagte Vater Dalton.

		»Also,« bemerkte Joan gelassen, »wenn ich noch Platz bekomme, so
möchte ich gern Mittwoch mit euch zusammen reisen!«

		»Oh, Joan – wie herrlich!« jubelte Molly entzückt. »Colin wird
morgen in Kairo sein und speist abends mit uns. Mach uns die Freude
und komme auch!«

		»Mit größtem Vergnügen! Doch laß uns erst meine Fahrkarte
holen!«

		*

		Lady Rachel Hannington schleuderte durch die Spielsäle. Es war
ein Galaabend und das Kasino überfüllt. In einer Hand hielt sie ein
Paket neuer Tausendfranknoten, die unter der Bankschleife
knisterten, in der anderen Geldtäschchen, Zigarettendose und
Taschentuch.

		Sie gehörte für eine gewisse Zeit des Jahres zum ständigen
Inventar von Cannes, und alle Welt wußte das. Wenn ihr Auto unter
den herbstlichen Farben der Promenadenstraße erschien, öffneten die
Hoteliers ihre Fensterläden, füllten die Blumenständer und sagten:
»Sieh da – Fräulein Hannington! Die Saison kann beginnen!« Wenn
ihre große Nase unter der Strahlenkrone ihres Goldhaares in der
Drehtür der Spiegelsäle auftauchte, so verlieh [bookmark: page172] dies Ereignis dem Abend
ein besonderes Gepräge. Sogar von den Gesichtern der Croupiers wich
bei ihrem Erscheinen der gewohnte Ausdruck eingestampfter
Melancholie.

		In dem Gedränge kam sie nur langsam vorwärts. Gut die Hälfte all
der eleganten Besucher, die sich um den Spieltisch scharten, schien
sie persönlich zu kennen. Alle paar Augenblicke blieb jemand
stehen, um sie zu begrüßen. Ein wahrhaftiger König – und ein nicht
entthronter noch dazu – beugte sich über ihre Hand, als sie
vorüberschwebte, und fragte nach ihrem Befinden. Ein russischer
Großfürst, der sich mit dem Familienschmuck ins Privatleben
zurückgezogen hatte, küßte ihr die Fingerspitzen und wagte die
originelle Bemerkung, daß der Sonnenschein an der Riviera
zauberhaft köstlich sei. Ein griechischer Bankier winkte ihr vom
Zwanzigtausend -Louis-Tisch herüber und wies auf einen freien Platz
neben sich. Ein eleganter Italiener mit weißer Kamelie im
Frackknopfloch, der eifrig mit einer schlanken Erscheinung in Grün
plauderte, verbeugte sich ehrerbietig.

		»Wie geht's, Marchese?« sagte Lady Rachel und reichte ihm im
Vorüberschreiten die Hand. »Schon aus Ägypten zur – –?« Sie hielt
plötzlich inne. »Joan Averil!« rief sie überrascht.

		Beim Klang ihrer Stimme sah die junge Frau auf. »Rachel!«

		»Marchese,« befahl Lady Hannington, »Sie sind entlassen! Ich
entführe Ihnen Frau Averil. Oder warten Sie –: Sie könnten uns zwei
nette Plätze in der Bar verschaffen, vielleicht am Fenstertisch, wo
man ungestört plaudern kann! Und kommen Sie morgen zum Souper zu
mir – halt – nicht morgen! Übermorgen erst, am Donnerstag! In der
Villa Eglantine, um neun, nicht wahr? Ich werde Frau Averil auch
einladen. Da können wir uns alle miteinander hübsch über Ägypten
unterhalten. Auf Wiedersehen!«

		Der Marchese verneigte sich und schritt zur Bar hinüber. Etwas,
was in der Höhe ihres Ellbogens wie ein Hund schnüffelte,
veranlaßte Rachel, sich umzusehen. Es war ihr Freund, der
griechische Bankier, ein untersetztes braunes Individuum mit einer
Nase wie [bookmark: page173]
Cyrano von Bergerac und einem Gesicht wie ein Aufseher von
Galeerensträflingen.

		»Ich habe Ihnen Ihren Platz aufgehoben«, grunzte er auf
französisch. »Später!« winkte sie ab und wandte sich ab. Dann
hängte sie sich an Joan Arm und führte sie in die Bar.

		»Und nun«, fragte sie, als sie gemütlich saßen, »erzähle mir,
woher du so plötzlich kommst. Wo wohnst du? Und warum hast du mich
noch nicht besucht?«

		»Ich bin erst seit gestern abend hier. Heute wollte ich dich
übrigens anrufen.«

		»Und wie hat dir Ägypten gefallen?«

		»Oh, sehr gut! Der Sonnenschein war wundervoll!« Ihre Stimme
klang gleichgültig. Rachel Hannington sah ihr prüfend ins Gesicht.
»Hast du dich mit dem Prinzen Said Hussein bekanntgemacht? Ich
hatte ihm damals gleich ein Radiogramm geschickt.«

		»Ich weiß, Rachel! Es war sehr lieb von dir, und ich Saumselige
habe dir nicht einmal geschrieben, um dir dafür zu danken.«

		»Niemand schreibt heutzutage noch Briefe!« bemerkte Lady Rachel
mild. »Telephon und Radio werden das Schreiben bald zu einer
vergessenen Kunst machen. Ein ungemein fesselnder Mensch, dieser
Prinz, nicht wahr?«

		»Sehr!«

		»Weißt du, Joanie, besonders erholt siehst du eigentlich nicht
aus! Du bist zwar ebenso hübsch wie früher, aber irgendwie hast du
dich verändert. War denn Ägypten so anstrengend?«

		»Ja, ziemlich. Du kennst doch Kairo, Rachel.«

		»Nun ja – von früher her. – Aber nun solltest du dich ausruhen!
Obgleich Cannes in der Hauptsaison ...« – sie ließ den Blick über
die Reihe von schwarzen Röcken und nackten Rücken gleiten, die die
hohen Hockstühle der Bar zierten – »kaum der richtige Ort dafür
ist. Warum bist du überhaupt hierher gekommen. Mit Freunden
vielleicht?«

		»Nein – nur mit Simmons. Ich dachte mir, ich könnte, bevor ich
nach Paris weiterreise, noch ein wenig an der Riviera bleiben,
[bookmark: page174] um mich an
den Klimawechsel zu gewöhnen. Ich war auch noch nie in Cannes,
trotzdem ich Nizza und Monte kenne.« Ein leises Erröten stieg in
ihre blaffen Wangen.

		»Aber du kannst doch nicht allein in einem Hotel wohnen, Kind!
Diese riesigen Lärmbuden sind jetzt wie Irrenhäuser. Du mußt zu mir
übersiedeln ...«

		»Sehr freundlich von dir, Rachel! Aber ich bleibe doch lieber
da, wo ich bin ...«

		»Papperlapapp!«

		»Nein, wirklich! Meine Pläne sind so ungewiß. Vielleicht fahre
ich schon bald ...«

		»Aber, Joanie, in meiner Villa bist du doch frei und ungehemmt!
Und kannst abseits von all diesem Trubel deine Nerven kräftigen! Du
ahnst nicht, wie himmlisch es dort oben unter den Orangenbäumen von
La Docca ist. Ich habe die entzückendste Terrasse mit einer
herrlichen Aussicht über das Meer. Man möchte gar nicht glauben,
daß man nur zehn Minuten vom Kasino entfernt ist!«

		Joan schüttelte den Kopf. »Denke nicht, daß ich deine
Liebenswürdigkeit nicht zu schätzen weiß, Rachel! Aber ich möchte
dir nicht beschwerlich fallen. Ich fürchte, daß ich gerade jetzt
keine angenehme Gesellschaft für dich bin.« – Rachel Hanningtons
Augen wurden sanft. »Quälst du dich noch immer um Mark, du
Arme?«

		Joan vermied ihren Blick. »An ihn denke ich fast gar nicht mehr
– das ist vorüber!«

		Die ältere Freundin wechselte geschickt das peinliche Thema.
»Ich bin entzückt von deinem Kleide, Liebste! Es steht dir
reizend!«

		Joan sah an sich herab. »Meinst du? Es ist ein Modell, das ich
heute morgen erst hier kaufte. Denn ich bin vollkommen derangiert
angekommen und hatte nichts mehr zum Anziehen. Wenn ich auf längere
Zeit hierbleiben sollte, werde ich mich gründlich neu ausstaffieren
müssen!«

		Rachel Hannington blickte zum Eingang hinüber. »Mein
griechischer Seeräuber wird nicht wissen, wo ich hingeraten bin.
Wir wollten zusammen ein bißchen die Bank ärgern. Ist dir jemals
ein [bookmark: page175] so
brutal aussehender Kerl vorgekommen? Na – er ist fabelhaft reich
und außerdem – das muß man wirklich sagen – ein sehr anständiger
Verlierer! Hör zu, Joanie, wenn du nicht zu mir ziehen willst, so
mußt du dich wenigstens zu meiner Donnerstagsgesellschaft
einfinden. Kennst du denn irgendwen in Cannes?«

		»Ich traf heute nachmittag zufällig ein paar Bekannte aus
Philadelphia. Und dann ist da dieser italienische Marchese, mit dem
ich vorhin sprach. Er fuhr seinerzeit auch mit der ›Aquatic‹
hinaus. Außerdem, glaube ich, kenne ich noch einen Engländer aus
Ägypten, einen Herrn Cradock, der sich jetzt hier aufhält.« Sie
warf einen nervösen Blick auf Lady Hanningtons ruhiges Gesicht.
»Kennst du ihn vielleicht auch, Rachel?«

		»Stammt er nicht aus dem Geschlecht der Barrasford?«

		»Das weiß ich nicht. Er heißt mit Vornamen David.«

		»David Cradock? Hm. Ja – ich habe von ihm gehört, aber
persönlich kenne ich ihn nicht. Wohl aber kannte ich einen Herbert
Cradock. Der stand bei der indischen Armee und ist bei einem
Grenzgefecht gefallen. Sein jüngerer Bruder soll in Ägypten leben.
Man sagt, er beherrsche sämtliche Idiome dieses Landes. Auch heißt
es, daß er ein Sonderling sei. Von seinem Hiersein wußte ich
nichts. Hallo, da kommt ja mein Seeräuber!«

		Joan sah auf. Sie erblickte den Griechen nicht sogleich, dagegen
einen anderen Mann, der am Nebentisch allein saß und sie scharf
anstarrte. Er sah sehr mager und ausgehungert aus und steckte in
einem ziemlich schäbigen Smoking. Über seine hervortretenden
Backenknochen spannte sich die schlaffe Haut wie eine Zeltbahn über
ihre Stützen. Mit den zottigen Augenbrauen über den schwarzen
Stechaugen und mit seiner schmalen Geiernase erinnerte er an einen
Raubvogel.

		Aber nun wackelte Rachel Hanningtons Partner durch das Gedränge
des Bareingangs auf sie zu und rieb sich erwartungsvoll die Hände.
Joan sah auf die Armbanduhr. Halb eins.

		Lady Rachel raffte ihre Sachen zusammen. »Ich werde morgen den
ganzen Tag bei den Brockways in Cap d'ail verbringen«, sagte sie.
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vergiß nicht, daß du Donnerstag abend zum Souper zu mir kommen
sollst, Joanie! Es wird gut sein, wenn ich dir mein Auto schicke.
Willst du mir jetzt nicht zuschauen, wie ich die Bank sprenge?
Gehen wir, Themistokles!«

		Aber Joan entschuldigte sich, entschlüpfte zum Haupteingang und
fuhr in einer Droschke nach ihrem Hotel. –

		Sie fand keinerlei Gefallen an Cannes und seinem geräuschvollen
Kasinobetrieb. Die überhitzten Spielsäle mit ihren drängenden
Massen von raffgierigen Gesichtern verursachten ihr Unbehagen, und
über die aus Vornehmheit und aufgeschminkter Halbwelt
zusammengewürfelte Gesellschaft in der Bar entrüstete sie sich. Sie
war keineswegs prüde. Sie wußte, daß alle möglichen Fische im Netz
einer Riviera-Spielbank zappeln; in einer anderen Stimmung hätte
sie vielleicht die Abwechslung der Bilder, die Pracht der
Toiletten, der Nervenreiz des Hasardspiels gefesselt oder
belustigt.

		Aber Joan war ruhelos; und ihre Ruhelosigkeit machte sie
tadelsüchtig. Nun weilte sie also hier in Cannes und wußte nicht,
weshalb. Und doch, wenn sie spazieren ging oder den Wellen zusah,
die donnernd mit weißen Schaumkämmen gegen den Damm prallten,
ertappte sie sich dabei, wie sie die Gesichter der ihr Begegnenden
musterte, ob sie nicht zwei brennende Blauaugen in einem
sonnengebräunten Gesicht erspähen könne ...

		Es wurden wöchentlich Listen mit dem Verzeichnis der
Hotelbesucher herausgegeben. Sie kaufte sich eine und verbrachte
eine öde Stunde mit ihrem vergeblichen Studium. Sie ging mit der
schwachen Hoffnung ins Kasino, Cradock vielleicht dort zu treffen,
aber die Hoffnung erwies sich als trügerisch. Wenn sie nur gewußt
hätte, was sie ihm sagen sollte! Denn dann hätte sie ihm ja
schreiben können: Briefe postlagernd Cannes würden ihn, wenn die
Auskunft des Kairoer Hotels stimmte, doch jedenfalls erreichen.
Aber vermochte sie ihm die Frage zu beantworten, die er ihr sicher
stellen würde, wenn sie sich wieder gegenüberstanden?

		Sie brauchte jemand, dem sie sich anvertrauen konnte. Sie hätte
gern Rachel Hannington ihr Herz ausgeschüttet, aber sie fürchtete,
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deren etwas zynischen Lebensansichten nicht dem richtigen
Verständnis zu begegnen. Und außerdem: Was mochte ihr ein
freundschaftlicher Rat nützen? Hier ging es um grundsätzliche
Dinge, die sie selbst und allein entscheiden mußte.

		Sie erstand noch ein Kleid für das Souper bei Rachel. Gegen die
Abendgewänder, die sie in Ägypten getragen, fühlte sie eine
Abneigung. Dieses neue bestand aus plissiertem Crêpe Georgette; es
wirkte sehr schlicht und war daher ganz besonders teuer. »Madame
sehen aus wie eine Braut!« hatte die hübsche Verkäuferin gesagt.
Joan lächelte bitter; ihr Brautkleid hatte sie beim Tode Mark
Averils verbrannt ...

		Aber das Mädchen hatte recht, gab Joan zu, als sie am Donnerstag
abend noch einmal in den Spiegel blickte, bevor sie hinunterging
und in das wartende Auto stieg. Das Kleid verlieh ihr ein
jugendlich-mädchenhaftes Aussehen.

		Das Auto ratterte rasch davon – an den Lichtern des Kasinos
vorüber zum Hafen, wo weiße Jachten in langen Reihen längs des
Ufers verankert waren, und federte auf der Straße von La Bocca am
Meeresstrande dahin. Nach einer Weile verlangsamte es sein Tempo
und bog in einen Weg zwischen den Mauern von Villen ein, die hinter
hohen Bäumen hervorlugten. Dann wieder kam eine steil ansteigende
Straße, unter einem Blättergewölbe. Als sie an zwei Granitsäulen
vorbeifuhren, spritzte der Schlamm unter den Reifen der schweren
Limousine hervor.

		Im Hinauslehnen sah Joan ein weißes Haus mit grünen Fensterläden
im Lichtkegel der Scheinwerfer auftauchen.

		Über dem Tor glänzte ein beleuchtetes Fenster; sonst aber lag
die Villa in Finsternis. Keine anderen Automobile waren an der
Auffahrt zu erblicken. Spaßig, dachte Joan; da kam sie also
wirklich einmal pünktlich als erste an!

		Der Chauffeur half ihr beim Aussteigen. Er hatte den Motor nicht
abgestellt, und sobald sie draußen stand, schlug er die Wagentür
zu, sprang auf den Lenkersitz und glitt lautlos um die Ecke zur
Rückseite des Gebäudes. Ein elektrisches Licht glomm an der
Vortreppe. [bookmark: page178] Gespenstisch öffnete sich das Haustor. Da
niemand sichtbar war, schritt Joan hinein. Die Tür hinter ihr fiel
zu.

		Sie sah sich um und erblickte einen Neger. Er war in
Abendkleidung, schien sich aber in seinem Anzug sehr unbehaglich zu
fühlen. Als Joan in sein dunkles, mürrisches Gesicht blickte,
meinte sie, den Mann schon irgendwann gesehen zu haben.

		Ein plötzliches Gefühl des Grauens stieg in ihr hoch. Rachel
Hannington konnte natürlich einen schwarzen Diener haben, aber
dergleichen Leute gaben sich meist lächelnd, dienstbeflissen und
geschäftig und waren nicht solch ungeschickte, finster blickende
Wilde wie dieser Kerl hier. War sie versehentlich in ein falsches
Haus geraten? Unmöglich! Rachel hatte doch ihr eigenes Auto
geschickt, um sie abzuholen.

		Da sagte eine wohlbekannte Stimme hinter ihr: »Guten Abend, Frau
Averil!«

		»Said Hussein – –!«

		In jähem Entsetzen wandte sich Joan wieder zur Tür. Doch dort
hatte sich drohend der Neger aufgepflanzt! –

		Sie riß sich zusammen, um ihre Fassung zu bewahren. Aber die
weiße Halle schien sich um sie zu drehen, und es wurde ihr übel vor
Angst.

		»Wie wunderschön Sie sind!«

		Sie träumte nicht! Es war wirklich Husseins gleißnerische
Stimme, Er stand am Fuß der Treppe, in tadellosem Smoking, der eine
der schwarzen Perlen seiner Hemdenbrust sehen ließ. Er hielt die
Hände verschlungen und sagte, während sich ihr Busen hob und senkte
und sie ihn krampfhaft ansah, nochmals und wieder: »Wunderschön,
wunderschön!«

		Sie hüllte sich fester in ihren Mantel und versuchte, der
Situation mit Ruhe beizukommen. »Ich bin scheinbar in das
unrichtige Haus geraten. Dieses gehört nicht Rachel
Hannington?«

		»Nein! Aber es liegt kein Irrtum vor. Es war mein Plan, Sie
hierherzubringen. Ich habe das Auto geschickt.« [bookmark: page179]

		»Dann lassen Sie es, bitte, sofort wieder vorfahren, damit ich
an mein Ziel gelangen kann!«

		Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein!«

		Wie eine Ebenholzfigur stand an der Haustür der Schwarze als
Schildwache. »Bitte, befehlen Sie Ihrem Diener, daß er mich
vorbeiläßt!« stammelte sie.

		Said Hussein trat näher heran. »Joan, ich habe Sie
hierhergebracht, weil ich mit Ihnen sprechen muß. Wenn Sie alles
gehört haben, was ich Ihnen sagen möchte, können Sie gehen, wohin
Sie wollen!«

		Ihre Hände waren eiskalt, aber eine Welle rasenden Zorns
verdrängte ihre Furcht. »Wie können Sie es wagen, mich gegen meinen
Willen hier festzuhalten?« fragte sie und stampfte mit dem Fuß.
»Öffnen Sie sofort die Tür!«

		Er kam mit einer flehenden Geste auf Sie zu. »Ich weiß, daß mein
Benehmen sehr unpassend ist und Sie vielleicht erschrecken muß.
Aber ich hatte das Bedürfnis, Sie wiederzusehen, und es blieb mir
keine andere Wahl.«

		Der einschmeichelnde Ton seiner Entschuldigung vermochte Joan
nicht zu täuschen. Sie kannte jetzt den Orientalen, der unter dem
glatten Aussehen lauerte. »Ich jedenfalls wünsche nicht mit Ihnen
zu sprechen und hoffte, Sie nie mehr wiederzusehen!« rief sie
voller Wut. »Merken Sie sich das ein für allemal! Und nun lassen
Sie mich gehen!«

		Er rührte sich nicht – betrachtete sie unausgesetzt mit seinen
gelben Hyänenaugen.

		Verzweifelt faltete sie die Hände. »Wir waren einst befreundet«,
stammelte sie. »Wenn Sie der Gentleman sind, der zu sein Sie
vorgaben, so lassen Sie mich endlich in Ruhe! Ich bitte Sie darum
...«

		Seine Augen glitzerten rötlich. Wieder trat er einen Schritt
näher. »Öffnen Sie!« schrie sie außer sich. »Oder ich rufe um
Hilfe!«

		»Das nützt Ihnen gar nichts. Es gibt im Umkreis von einem halben
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Kilometer nur noch ein Haus, und das steht seit Monaten leer.«

		Ein Vorhang teilte sich am Ende der Halle, und hastig trat ein
Mann hervor. Er hatte stechende Augen, die unter dichten
Augenbrauen blitzten, und jenes Vogelgesicht, das Joan am Abend
zuvor in der Kasinobar aufgefallen war. Er mußte wohl gehört haben,
daß Rachel Hannington ihr vorgeschlagen hatte, sie mit dem Wagen
holen zu lassen. So also war es Hussein möglich geworden, sie in
dies Haus zu locken.

		Der Neuankömmling blieb stehen, als er Joan erblickte. Er schien
von draußen zu kommen, denn er trug eine Tuchkappe und über der
Schulter einen Mantel.

		»Ist alles in Ordnung, Voronian?« fragte der Prinz.

		Der Armenier nickte. »Das Motorboot liegt vor dem Felsen am Fuße
des Weges, jenseits des Geleises.«

		»Haben Sie nach Golfe Jouan telephoniert?«

		»Ja. Sie sind dort seit vier Uhr klar zur Abfahrt.«

		»Sie können gehen! Ich werde läuten, wenn ich Sie brauche.«

		Der Mann legte die Hand an die Stirn und verschwand hinter dem
Vorhang. Said Hussein wandte sich zu Joan.

		»Kommen Sie!«

		Sie wich zurück. »Was wollen Sie von mir?«

		»Ich sagte es Ihnen schon. Ich habe mit Ihnen zu sprechen. Hier
können wir nicht reden. Gehen wir in mein Zimmer hinauf!«

		Sie schüttelte den Kopf. »Sagen Sie mir hier, was Sie zu sagen
haben, und lassen Sie mich dann frei!«

		»Kommen Sie!« wiederholte er.

		Sie rührte sich nicht. Aber er fühlte, daß er gewonnen hatte.
Ohne zu sprechen wandte er sich und ging die Stufen empor.
Schluchzend und zitternd folgte sie ihm.

		Im ersten Stock, vor einer Tür der Treppe gegenüber, wartete der
Prinz und führte sie in ein matt beleuchtetes violettes Zimmer,
dessen Wände bis zur Decke mit Büchern bekleidet waren. In der
Mitte stand ein Schreibtisch und dahinter sah man, halb verborgen,
[bookmark: page181] eine
zweite Tür. Hussein wies auf ein schwarzseidenes Sofa. Auf dem
Schreibtisch standen eine Flasche Champagner und ein paar Gläser
auf einem Tablett. Er füllte ein Glas und reichte es Joan. Sie
lehnte schweigend ab und beobachtete ihn gespannt aus ihrem
Sofawinkel, während er das Weinglas unberührt wieder zurückstellte
und sich dann in den Lehnstuhl an den Schreibtisch setzte.

		Er zündete eine Zigarette an und neigte sich vor. »Ich weiß, daß
ich mich scheußlich gegen Sie betragen habe, Joan, doch es war
nicht meine Schuld. Sie haben mich vom ersten Augenblick an
bezaubert, als ich Sie sah. Man nennt mich einen Frauenkenner, aber
Sie sind in so vielem anders als Ihre Evaschwestern, und bei Ihnen
haben alle meine Bemühungen mich nicht weitergebracht. Wir waren
gute Freunde – und sonst nichts. Jedesmal, wenn ich trachtete, das
Weib in Ihnen zu wecken, stieß ich auf Schranken aus Eis. Das hat
mich halb wahnsinnig gemacht ...« Er streifte die Asche von seiner
Zigarette und betrachtete ihr glühendes Ende. »Ich habe in meinem
Leben manche Frau geliebt, aber keine so begehrt wie Sie. Sie haben
es nicht gemerkt oder nicht merken wollen. Sie wissen nicht, welche
Anstrengung es mich schon an Bord des Schiffes kostete, mich im
Zaum zu halten. An jenem Abend dann, als Sie mit den Richboroughs
bei mir zu Gaste waren und wir nachher mitsammen in den Garten
gingen – nun – da habe ich beschlossen, daß Sie mein sein sollten.
Ich war bestrebt, Ihnen auf europäische Art meine heiße Verehrung
anzudeuten, langsam, behutsam, als sei eine Frau eine Blüte, die
bei der Berührung vergeht, und nicht ein Lebewesen mit pulsendem
Blut. Aber Ihre Kälte blieb. Ich versuchte es mit einem Geschenk,
einer Kleinigkeit nur, aber einzig in ihrer Art. Ich kannte Frauen
des Westens, deren Herzen ein solcher Smaragd geöffnet hätte. Aber
wieder besiegten Sie mich. Oft hab' ich mich gefragt, wie es mir
damals in jener Nacht gelungen ist, meine Gefühle zu bezähmen.
Vielleicht hatte mich Ihre Kälte entwaffnet. Doch ich weiß, daß
ich, nachdem Sie gegangen waren, im Marmorhof auf und ab raste wie
ein Verzweifelter ...« [bookmark: page182]

		Er warf die Zigarette fort und trommelte wild mit den Fingern
auf der Platte des Schreibtisches, als ringe er nach
Selbstbeherrschung. Starr, mit einer Apathie völliger
Hilflosigkeit, lauschte Joan den erregten Worten, während seine
langen, schlanken Finger klopften und klopften. »Ihr Frauen des
Westens wißt nicht, was Liebe ist. Ich sagte Ihnen das schon damals
– erinnern Sie sich. Ihr küßt und heiratet, bringt Kinder zur Welt
und sinkt ins Grab, ohne euch jemals aus eurer unerschütterlichen
Ruhe aufrütteln zu lassen. Und doch, Sie ... Sie ... haben die
Fähigkeit, zu lieben. Ihre Beherrschtheit und Ihre Kälte sind nur
ein Schild, den Sie zwischen Ihr glutfähiges Herz und die Welt
stellen. Aber Ihre Augen können Sie nicht verhüllen. Und Ihre Augen
sind hungrig. Sie hungern nach Liebe ...«

		Langsam faßte sie wieder Mut. Wenn er nur dort blieb, wo er war.
Solange sich der Schreibtisch zwischen ihnen befand, hatte sie
nichts zu fürchten. Aber wenn er näher kam, wenn diese
Basiliskenaugen über den ihren glühten, meinte sie, daß ihr Herz
aufhören müsse zu schlagen. Worauf nur zielte er hin? Und warum,
warum dieses fortwährende Trommeln mit den Fingern? ... Sie hatte
sich von ihren Gedanken ablenken lassen. Was sagte er jetzt?

		»... Ein Motorboot erwartet uns am Fuße des Felsens, drei
Minuten von hier. Es bringt uns zu meiner Jacht – sie liegt bei
Golfe Jouan dampfklar vor Anker. Wir fahren irgendwohin – nur wir
beide – Sie und ich. Und ich will Ihnen den Himmel auf Erden
bereiten!«

		Er schwieg und blickte sie erwartungsvoll an. Was war das für
ein wahnwitziger Vorschlag? Wild hämmerten ihre Pulse. Er hatte
sich erhoben – ging langsam um den Schreibtisch – setzte sich neben
sie.

		»Wenn Sie wollen, daß ich Sie heirate – nichts stünde dem
entgegen. Wir werden einen Konsul aufsuchen, der uns traut. Joan,
Geliebte, so sprich doch nur ein Wort!«

		»Was ... was wollen Sie?«

		»Komm mit mir!« [bookmark: page183]

		Sie starrte ihn fassungslos an. Er versuchte ihre Hand zu
ergreifen, doch sie entzog sie ihm.

		»Sie sind erstaunt über mein Ansinnen – ich sehe es. Aber ich
habe mir geschworen, daß Sie mir gehören müssen, und noch nie ließ
ich von etwas ab, was ich mir vorgenommen. Ich kann Sie glücklich
machen, Joan! Ich bin reich ... und ... und werde Sie auf Händen
tragen ... und ... Sie lieben, wie ich nie eine Frau geliebt!«

		Seine Stimme erstickte in einem heiseren Flüstern, und wieder
suchte er ihre Hand. Aber sie wich ihm aus, lehnte sich zurück –
begann schallend zu lachen. Es war ein hysterisches Gelächter, die
Entspannung überanstrengter Nerven. Aber der Mann fühlte nur dumpf,
daß sie sich über ihn lustig machte, und in seinen Zügen ging eine
Veränderung vor.

		»Sie scheinen wahnsinnig zu sein!« stieß sie heraus.

		»Was ich heut abend tat, mag Wahnsinn sein. Aber es ist ein
Wahnsinn aus Liebe.«

		Sie stand auf, blaß und zitternd – aber entschlossen, ein Ende
zu machen. »Ist es das, was Sie mir sagen wollten?«

		»Ja!«

		»Darf ich jetzt nach Hause gehen, bitte?«

		Sein Gesicht verdunkelte sich. Seine Pupillen wurden klein wie
Stecknadelspitzen und schwammen in roten Kreisen.

		»Sie lieben einen anderen?« schrie er erbost.

		Sie schüttelte den Kopf. Er packte sie am Handgelenk.

		»Wenn ich wüßte, daß es Cradock wäre ...«

		»Herr Cradock bedeutet mir nichts ...«

		»Wissen Sie das bestimmt?« höhnte er. »Wer mag ihm wohl gesagt
haben, daß Sie an jenem Abend mit mir in El Maghrabys Hause
soupieren würden? Wie kam sein rechtzeitiges Erscheinen zustande?
Begreifen Sie denn nicht, daß er Sie nur im Interesse seiner
Spionage für die Polizei mißbrauchen wollte?«

		Sie entriß ihm ihre Hand. »Ich weiß nicht, was Sie da faseln.
Ich habe Herrn Cradock nichts erzählt.« [bookmark: page184]

		»Joan – gut – ich glaube Ihnen! – Nun ... das Motorboot erwartet
uns. Kommen Sie mit mir –! Lassen Sie uns eilen!«

		»Ich gehe nicht mit Ihnen, Said Hussein!«

		Sie atmete schwer, mit ineinander verkrampften Händen.

		»Ist das Ihre Antwort? Ihre einzige und letzte?«

		»Kommen Sie mir nicht zu nahe!«

		Sie riß das Champagnerglas vom Schreibtisch. Der Wein spritzte
auf ihren Arm, als sie es schleudernd hob. Aber er wehrte lachend
das schwache Wurfgeschoß ab, daß es splitternd an der Tischkante in
Scherben zerbarst.

		Mit flammenden Augen sprang er gegen sie an. »Noch eine Stunde
Zeit bleibt mir für die Liebe ... und für dich ...!«

		Er hatte in keuchendem Ringen die Arme um sie geschlungen und
zerrte ihren Mantel herab. Sein heißer Atem überlohte ihre Wange,
und seine Finger zerrissen ihre Achselspangen – –

		Plötzlich ertönte von irgendwo aus dem schweigenden Haus ein
dumpfer Knall.

		Schlaff fielen ihm die Arme herab. Er trat erschrocken zurück
und horchte. Einen Augenblick herrschte gespannte Stille. Dann
hörte man – Hussein bestürzt, doch wachsam in der Zimmermitte;
Joan, einer Ohnmacht nahe, an die Wand gelehnt – auf der Treppe
draußen das Knarren fester Schritte.

		Hussein verlor keine Zeit. Er stürzte hinter den Schreibtisch
und riß die Geheimtür auf, die im Bücherschrank eingebaut war. Zu
ihrem Erstaunen sah Joan, wie er dort vor einem breitschultrigen
Mann in schwarzer Kleidung zurücktaumelte, der nun, einen steifen
Hut auf dem Kopf und einen Revolver in der starken, roten Faust,
beherzt ins Zimmer trat. Im gleichen Augenblick ließ eine Stimme
von der anderen Tür ihr Herz erbeben.

		»Ist Ihnen etwas geschehen?«

		David Cradock hatte die Frage gestellt, als er vom Treppenhaus
herankam. Ihr tränenbenetztes Antlitz war so weiß wie ihr Kleid.
Mit schreckhaft stieren Augen hielt sie mühsam ihr Gewand zusammen,
das, halb zerfetzt, eine leuchtende Schulter frei ließ. [bookmark: page185]

		Während er sie voller Besorgnis ansah, wich die Angst aus ihrem
Blick, das Blut schoß ihr in die Wangen, und ein rührendes Lächeln
grüßte zu ihm hinüber.

		Da plötzlich wußte sie, daß er der rechte Mann für sie sei.
Nicht dem Schurken Said Hussein, der mit verzerrtem Gesicht in die
Seitentasche griff, während er in das Zimmer zurückwankte, nicht
dem zerbrochenen Glase, nicht dem Wein, der über den Teppich floß,
galt Davids erster Blick, sondern ihr – – ihr allein!

		Verflogen war die Unentschlossenheit, verflogen Zweifel und Qual
vieler peinvoller Stunden. Als sich beider Blicke trafen, fühlte
sie, daß der Wahrsager richtig prophezeit hatte. Das Ende ihrer
unruhereichen Fahrten war da, und der Name ihres Rastortes hieß
Friede! –

		Erschöpft von banger Erwartung stand sie zwischen Lachen und
Weinen, und ihre Liebe zu ihm strahlte ihr aus den Augen. Als
Cradock dies Lächeln sah, erhellten sich seine Züge.

		Hinter dem Schreibtisch reckte der Prinz zähneknirschend die
Hände in die Höhe; denn in einer Entfernung von kaum zehn Schritt
hielt ihn der Mann im steifen Hut mit schußbereiter Waffe in
Schach.

		»Ich würde an Ihrer Stelle keine Schwierigkeiten machen,
Hussein«, rief Cradock und näherte sich dem Tisch. »Makhmud liegt
unten in der Halle mit einer Kugel im Schenkel. Er war
unvernünftig, und mein Freund hier, Kriminalinspektor Ardisson von
der Kriminalpolizei in Cannes, mußte ihn warnen. Und Ihr
Helfershelfer Voronian hat sich in Ihrem Motorboot davongemacht.
Haben Sie die Handschellen bereit, Inspektor? Ich schieße Sie
nieder wie einen tollen Hund, Hussein, wenn Sie versuchen,
irgendwelche Kniffe anzuwenden!« Er hob die Pistole, die bisher in
seiner gesenkten Rechten verdeckt war.

		Der Mann im steifen Hut zog einen klirrenden Gegenstand aus der
Rocktasche. »Her die Hände!« – Ein Klicken. – »Fertig!« verkündete
Ardisson.

		Langsam hob der Gefesselte den Kopf und blickte Cradock höhnisch
[bookmark: page186] an.
»Das schlägt doch eigentlich kaum in Ihr Fach? Ich wußte nicht, daß
Sie bei der Polizei angestellt sind. Bin ich das Wild, oder ist es
diese Dame?«

		»Ich bin schon seit langem hinter Ihnen her, das wissen Sie!«
entgegnete Cradock scharf. »Aber nun habe ich Sie endlich, Monsieur
Ramosi!«

		Hussein zog die Brauen in die Höhe. »Wie war der Name?«

		»Verstellen Sie sich nicht länger – das Spiel ist aus! Die
Kairoer Polizei hat das Versteck Ihrer Diebesbeute aufgespürt.«

		»Wirklich? Und wie wollen Sie beweisen, daß die Einzelstücke
einer Kunstsammlung gestohlen sind?«

		»Durch die auf Ihr Anstiften geraubte Anubisfigur, die eine
Zeugin in Ihrem Besitz sah.«

		Des Prinzen Augen waren voll Haß. »Mein Gott, Cradock,« murmelte
er, »Sie haben lange gewartet, um sich wiederzunehmen, was einst
Ihnen gehörte. Jedenfalls«, fuhr er fort, wieder in seinem
hämisch-scherzhaften Tone, »hoffe ich in Ihrem Interesse, daß Sie
glaubwürdigere Zeugen haben als Nadja Alexandrowna. Und, nebenbei
bemerkt, möchte ich gern wissen, ob Ihnen ein derartiger Argwohn
das Recht gibt, mein Haus in La Bocca zu überfallen und mir
Handschellen anzulegen ...«

		»Sie haben noch weit mehr auf dem Kerbholz, Said Hussein ...«
Die rotgelben Augen sandten einen flackernden Blick zu dem
Engländer hinüber. »Wenn unser Gespräch noch weitergeführt werden
soll,« sagte er mit übertriebener Gleichgültigkeit, »so möchte ich
um die Gunst bitten, mich setzen zu dürfen – falls Ihr leicht
erregbarer französischer Freund nichts dagegen hat!« Er ließ sich
lässig in einen Sessel fallen.

		»Erinnern Sie sich zum Beispiel an Seaton, Hussein?« fragte
Cradock kühl.

		»Ich habe diesen Namen nie gehört.«

		»Und doch lernten Sie den Mann hier in diesem Hause, ja sogar in
diesem Zimmer, vor kaum zwei Monaten kennen!«

		»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden!« [bookmark: page187]

		»Seaton wurde – zwei Tage nach dieser Zusammenkunft – in der
Telephonzelle eines Restaurants in Monte Carlo tot aufgefunden. Man
vermutete Selbstmord, aber Sie werden darüber besser orientiert
sein. Soll ich Ihnen sagen, wie sich die Sache verhielt? Ein
Privatdetektiv Mayer, der in Seatons Auftrag Ihre Spur verfolgte,
hatte Sie als Ramosi identifiziert und rief Seaton an, um ihm das
mitzuteilen. Wegen dieser für Sie gefährlichen Erkundung wurde der
arme Seaton von Ihnen oder von einem Ihrer Leute meuchlings
umgebracht. Auch Mayer blieb seither verschwunden, und es ist sehr
wahrscheinlich, daß ihn das gleiche Schicksal ereilte.«

		Husseins Gesicht war hart wie Granit. »Mein guter Cradock, Sie
nehmen Ihren neuen Beruf viel zu ernst! Was soll all der Unsinn
über Seaton und Mayer und Ramosi, lauter Leute, mit denen ich nie
etwas zu tun gehabt habe!«

		»Und Simopulos?«

		Die Züge des Prinzen schienen leichenfahl; vielleicht aber
erweckte das violette Licht diesen Eindruck. »Ein höchst
widerwärtiges Subjekt, dieser Grieche«, bemerkte er wegwerfend.

		»Sie haben ihn vergiftet, weil Sie fürchteten, daß man ihn von
uns unter Kontrolle genommen hatte!«

		»Lieber Freund, Sie sind nicht ganz bei Trost ...«

		»Der Pförtner in Osman el Maghrabys Haus hat ein Geständnis
abgelegt. Er half Makhmud bei der Zubereitung des präparierten
Kaffees.«

		Hussein bewegte nervös den scheckigen Kopf. »Diese Ägypter
schwatzen alles mögliche, wenn sie glauben, daß die Polizei es
hören möchte.«

		»Der Zeuge, der sah, wie Sie Simopulos den Gifttrank reichten,
ist kein Ägypter, Hussein! Man hat übrigens die Leiche des Griechen
gefunden.«

		Der Prinz rückte unruhig hin und her – seine Stirn begann feucht
zu glänzen. »Ach, was!« knurrte er. »Wie können Sie behaupten, daß
gerade diese Schale Kaffee die Ursache von Simopulos' Tod [bookmark: page188] gewesen sein
müsse? Und daß ich von dem Gift gewußt habe? In Ägypten trinkt
jedermann den ganzen Tag Kaffee – das ist Ihnen genau so bekannt
wie mir. Und es ist ein Land geheimer Femen ...«

		Er vergaß offenbar, daß er gefesselt war, denn er versuchte, mit
der rechten Hand eine erklärende Bewegung zu machen. Aber er riß
dabei die Linke mit, so daß er nun mit ausgestreckten Armen eine
flehende Stellung einzunehmen schien.

		»Sie haben recht, Hussein, das ist es.« Cradock schwieg einen
Augenblick, dann fuhr er scharfen Tones fort: »Und Ismail?«

		Zum ersten Male wandte sich der Prinz völlig um und blickte
Cradock gerade ins Gesicht. Seine Farbe war gespensterhaft grau und
lila Flecken traten unter seine Augen.

		»Und Ismail?« fragte Cradock unerbittlich.

		Hussein begann zu lachen. Aber dies Lachen gellte schrill und
unnatürlich.

		Es versickerte unter den ernsten Blicken der beiden Männer und
der Frau, die ihn beobachteten.

		»Ismail? Was für ein Ismail? Jeder dritte Mensch bei uns trägt
diesen Namen!«

		»Der Kunsthändler Ismail, der an Bord der ›Aquatic‹
verschwand!«

		»Lächerlich!« Hussein sprach jetzt wieder ziemlich dreist, aber
seine Augen flackerten unruhig. »Wir waren doch beisammen, als der
Kerl über Bord sprang!«

		»Ach!? Und woher wissen Sie diese genaue Stunde seines
Verschwindens?«

		Hussein zögerte. »Ich dächte doch, – man erzählte sich auf dem
Schiff, daß es um Mitternacht geschehen sein soll.«

		»Also waren Sie an diesem Mord unbeteiligt?«

		Der Prinz bewegte die Hände, daß die Handschellen klirrten.
»Mein Lieber, als ich mich an jenem Abend von Ihnen verabschiedete,
ging ich mit dem Radiotelegraphisten hinunter und plauderte [bookmark: page189] noch ein paar
Minuten vor meiner Kabinentür mit ihm. Dann legte ich mich zur Ruhe
und verließ mein Zimmer erst am anderen Morgen zur Frühstückszeit.
Ich denke, das sollte Ihnen genügen!«

		»Ich behaupte ja gar nicht, daß Sie selber Ismail über Bord
gestoßen haben!«

		Hussein schien ganz steif zu werden. Er hielt den Kopf gesenkt –
nur seine seltsamen Augen sandten, gleich denen eines gehetzten
Tieres, rasche Blicke nach rechts und links.

		»Ich wiederhole meine Frage: Sie behaupten, daß Sie an diesem
Mord unbeteiligt seien?«

		»Ich weiß überhaupt nichts davon!« knirschte Hussein
trotzig.

		Cradock gab dem Inspektor ein Zeichen. Der ging zur Tür hinter
dem Schreibtisch und öffnete sie. Das Geräusch zog Husseins
Aufmerksamkeit auf sich, und in seiner starren, gespannten Haltung
lag etwas so Grauenerregendes, daß es Joan kalt über den Rücken
lief.

		Im Türrahmen erschien ein kleiner, brauner Mann. Dieser Mann war
Ismail!

		Er schien noch schwächlicher und unscheinbarer, auch blasser und
weniger braun, als er auf der »Aquatic« gewesen war. Er trat
langsam heran und heftete seine großen schwarzen Augen aus den
Prinzen.

		Said Hussein rührte sich nicht. Er stierte mit rückwärts
geneigtem Haupt auf die Erscheinung, ein matter Lichtschein
übergeisterte sein Leichengesicht.

		Cradocks Stimme unterbrach die drückende Stille. »Auf Ihren
Befehl, Said Hussein, stach Ihr Leibmameluck diesen Mann auf dem
C-Deck der ›Aquatic‹ nieder und warf
ihn ins Meer. Aber Sie hatten kein Glück. Die Spitze des Dolches
wurde von den Hosenträgern abgelenkt und traf keine empfindliche
Stelle. Ismail ist trotz seiner schmächtigen Gestalt ein guter
Schwimmer und hielt sich, ungeachtet der stürmischen See, länger
als eine Stunde über Wasser, bis er von einem korsischen
Fischkutter aufgenommen [bookmark: page190] wurde. Nach langer Krankheit kehrte er nach
Paris zurück, und wir erfuhren, daß er noch am Leben sei. Soll ich
Ihnen auseinandersetzen, warum Sie sich seiner entledigen wollten?
Es war dieselbe Geschichte wie bei Seaton. Ismail hatte Sie als
Ramosi erkannt!«

		»Ja«, rief Ismail mit einer Stimme, die vor Aufregung bebte. »In
jener Nacht, als wir uns hier in diesem Zimmer trafen, bemerkte ich
die Verstümmelung Ihrer Hand. Und dann, an dem Sturmabend an Bord,
als ich in den Rauchsalon trat, saß dort jemand an einem Tische und
trank. Es fehlte ihm genau das gleiche Glied des rechten kleinen
Fingers. Ich erkannte daran den Mann aus der Villa Scarabée. Zwar
sahen Sie seinerzeit bei der Besprechung hier anders aus: Ihr Haar
war damals dunkler und Ihre Augen hielten Sie hinter einer Brille
versteckt. Aber ich war meiner Sache trotzdem sicher. Auch Ihre
Stimme erkannte ich wieder und – ich fürchtete mich! Aus der
Passagierliste hatte ich erfahren, daß Herr Cradock an Bord sei. Er
war immer mein Freund gewesen. Ich wußte, daß er helfen würde und
mir raten könne, was zu tun sei. Ich suchte ihn überall – auch in
seiner Kabine – doch konnte ich ihn nicht finden. Ich wagte nicht,
in meinen eigenen Schlafraum zu gehen. So wanderte ich auf Deck auf
und ab und wartete, bis er kommen würde, denn ich hatte ihm ein
paar Zeilen hinterlassen. Und dann sah ich Sie an der Seite eines
Schiffsbeamten vorüberkommen. Ich hatte mich hinter ein Boot
geduckt, aber später kam es mir zum Bewußtsein, daß Sie mich
erspäht haben mußten, denn Sie machten mit der Hand eine Bewegung
... so! Was das zu bedeuten hatte, wußte ich nicht; bis kurz
darauf, als ich mich über die Reling beugte, einer Ihrer gedungenen
Schufte mich von rückwärts verwundete, bei den Armen ergriff und
hochhob. Ich schrie auf, aber schon war mein Körper halb über Bord.
Während ich fiel, sah ich ein Gesicht zu mir herabgrinsen – das
Gesicht eines Schwarzen. Ah! In aller Teufel Namen ...« Er begann
wütend auf arabisch zu fluchen.

		Cradock legte die Hand auf seine Schulter und hieß ihn
schweigen. [bookmark: page191] Er wandte sich an den Prinzen. »Haben Sie
noch irgend etwas zu sagen?«

		Der Gefesselte im Sessel regte sich nicht.

		Cradock blickte zu Ardisson hinüber. »Wenn Sie all dem folgen
konnten, was hier festgestellt wurde ...«

		»Gewiß! Ich verstehe sehr gut Englisch.«

		»Ich wollte Ihnen den Nachweis erbringen, daß dieser Ägypter ein
ganz gefährlicher Verbrecher ist. Ich hatte die Absicht, mit seiner
Verhaftung zu warten, bis die beiden Detektive, die jetzt von Kairo
unterwegs sind, mit den Auslieferungspapieren hier eingetroffen
wären. Aber angesichts der Tatsache, daß der Halunke, wenn ich
nicht irre, diese Dame in sein Haus gelockt hat, um sie hier gegen
ihren Willen festzuhalten, und im Lichte der schriftlichen
Zeugenaussagen Ismails, die ich Ihnen gab, fühle ich mich
berechtigt, Sie zu ersuchen, Said Hussein alsbald den Gerichten zu
überliefern. Sind Sie meiner Meinung?«

		»Unter allen Umständen!« beteuerte der Inspektor. »Ein Bursche
wie der, paßt ins Gefängnis wie eine Erbse in ihre Schote!«

		»Dann wäre es also das beste. Sie führten ihn gleich ab?«

		»Wir werden ihn erst durchsuchen«, meinte der Beamte.

		Mit geschulten Händen tastete er den Gefesselten ab, der noch
immer apathisch in seinem Sessel kauerte. Ein dickes Notizbuch, ein
Zigarettenetui, ein Schlüsselbund und ein Messer fielen
nacheinander auf den Löschkarton des Schreibtisches. Bald kam ein
geladener Revolver aus der Hüftentasche dazu. »Vorwärts nun!«
donnerte der Inspektor, riß seinen Gefangenen in die Höhe und stieß
ihn zur Tür. Als Ardisson einen Schritt vortrat, knirschte etwas
unter seinem Fuß.

		Cradock wies auf den zerbrochenen Champagnerkelch auf dem
Teppich. »Ach so!« sagte Ardisson und streifte ein paar
Glassplitter von den Fingern.

		Als der Prinz an Joan vorbeiging, sah er sie an. Ein
undurchdringliches Lächeln lag auf seinen Lippen. »Meine alte Amme
hat [bookmark: page192]
also doch recht gehabt! Aber sind nun Sie die Frau oder ist es
Nadja?«

		»Weiter!« kommandierte Ardisson, und die beiden traten über die
Schwelle hinaus. Ismail folgte ihnen – ein Ausdruck höchster
Befriedigung verklärte sein ausgemergeltes Gesicht. Cradock blickte
den Entschwindenden nach. »Was wollte er damit sagen?« fragte er
Joan.

		»Er meinte eine Prophezeiung. Man hat ihm einst angedeutet, daß
er den Tod durch eine Frau im Zeichen des Ram finden werde.«

		»Im Zeichen des Ram?« wiederholte Cradock und stand eine Weile
sinnend. Dann hob er Joans Mantel vom Boden auf und hüllte sie
darin ein. »Gott sei Dank, daß Ihnen kein Leid widerfahren ist!« Er
blickte ihr warm in die Augen. »Was hatte diese Bestie mit Ihnen
vor?«

		»Reden wir nicht von ihm!« antwortete sie mit leisem Zittern.
»Aber wie in aller Welt haben Sie mich hier gefunden?«

		»Nicht weit entfernt ist eine leere Villa. Dort wohne ich schon
seit fünf Tagen und beobachtete abwechselnd mit Ardisson dieses
Haus und seine Bewohner. Ich lag auch heute abend auf der Lauer und
sah Sie ankommen. Der Inspektor war dienstlich auf eine Stunde nach
Cannes gefahren, und ich mußte auf seine Rückkehr warten, da ich
niemand entwischen lassen wollte.«

		Von unten rief plötzlich eine heisere Stimme: »Hallo! Hallo!«
Doch Cradock achtete nicht darauf. Er sah nur Joan ...

		»Wie kommen Sie nach Cannes?«

		Das Blut schoß ihr in die blassen Wangen. Ihre Augen waren unter
den langen Wimpern verborgen. Sie drehte das Taschentuch zwischen
den Fingern. »Ich wollte«, begann sie und brach ab. »Es war ... ich
dachte, ich wollte ... Sie wiedersehen!«

		Sein Gesicht war jetzt ganz nahe bei dem ihren, aber sie wandte
scheu den Kopf zur Seite. Er legte die Hände auf ihre Schultern und
zog sie sanft an sich. »Joan ...?« flüsterte er zärtlich.
»Joan!«

		Sie hob den Kopf und sah ihn an – eine Besiegte. [bookmark: page193]

		In diesem Augenblick wurde heftig die Tür aufgerissen. Ein
Polizist in Uniform stand auf der Schwelle. »Mein Herr, Sie müssen
sofort herabkommen!«

		Cradock folgte eilig seinem Wunsch. Joan trat ans Fenster. Vor
dem Tore hielt ein Automobil, dessen blendender Scheinwerfer einen
Ausschnitt leuchtend grüner Palmen aus der Gartenfinsternis
heraushob. In seinem Lichte blitzten die niederstürzenden
Regentropfen wie schräge Lanzen.

		Nach einer Weile vernahm man das Murmeln von Stimmen und
unruhige Schritte in der Halle.

		Gleich darauf kam Cradock wieder. »Der Wagen des Inspektors
steht draußen. Wir fahren in die Stadt zurück.«

		Schweigend gingen sie zusammen die Treppe hinab. Am Haustor
brannte die Lampe. Von Ardisson und seinem Gefangenen sah man
nichts. Draußen im strömenden Regen wurde der schwarze Umriß eines
großen, offenen Autos erkennbar. Ein Polizist stand bei der Haube
und füllte den Kühler aus einer Wasserkanne. Sie blieben einen
Augenblick stehen und schauten ihm zu.

		»Ich muß ihm zu trinken geben«, meinte der Beamte munter. »Der
Wagen ist heute nacht schon tüchtig gefahren, und die Maschine hat
sich heiß gelaufen.«

		Das Wasser gluckste im Kühler, und klatschend prasselte der
Regen. Der Mann stellte seine Kanne auf den Kies und begann die
Kühlerschraube zuzudrehen, auf der als Glückstalisman eine
Maskotte, ein glänzender, silberner Gegenstand, befestigt war. Das
weiße Metall glänzte hell im Strahl der Seitenlichter.

		Joan legte die Hand auf Davids Arm. »Oh, sehen Sie doch!«
flüsterte sie mit furchtsamer Stimme.

		Die Maskotte war der Kopf eines Ram. – »Die Prophezeiung!«
flüsterte sie und schmiegte sich zitternd an den Geliebten. Er
schwieg und schaute ihr ernst und forschend ins erregte
Antlitz.

		»Was – – was ist geschehen?« fragte sie in banger Ahnung.
»Hussein muß in einem Ring Gift bei sich gehabt haben. Er ist
tot.«

		* * *

		 

		[bookmark: page194] In der Verborgenheit des großen Hotelparks
zu Cannes steht zwischen der hohen Gartenmauer und dem steil zur
Straße abfallenden Fels eine einsame Bank, von der aus man durch
künstlich gestutzte Pinien einen Zipfel blauen Himmels und des noch
blaueren Meeres erhaschen kann. Es ist ein stilles Fleckchen, denn
es liegt hinter den Tennisplätzen, die für die meisten Gäste die
Grenze ihrer Entdeckungsreisen bilden. Die alten Pinien schützen
vor Zugwind, und die Lage gen Süden gönnt der Sonne freien Zutritt.
Wenn es am grauesten Tage nur irgendwo einen Sonnenstrahl gibt, so
scheint er gewiß in diese verwunschene Nische. Die milde Luft
duftet nach Harz und tönt melodisch vom Summen der Bienen. Hin und
wieder klettern schlanke Eidechsen hurtig über das glatte
Gestein.

		Sturm und Regen hatten die ganze Nacht bis in den späten
Vormittag getost. Aber um die Mittagshöhe trocknete der Himmel
seine Tränen, und nun gleißte die Sonne hervor und wandelte all die
feuchten Tropfen an Strauch und Blumen in schimmernde
Diamanten.

		Joan Averil hatte dies friedliche Plätzchen am Tage ihrer
Ankunft entdeckt. Der Zauber seiner Ruhe hatte ihr in manch öder
Stunde Trost gespendet. Wieder saß sie jetzt dort und genoß den
würzigen Geruch der Pinien und des nassen Grases, das nach satter
Erde duftete, genoß Sonne und leuchtendes Meer und lauschte
beglückt dem Zwitschern der Vögel in den Bäumen.

		Vier Uhr war es erst, doch ihre Gedanken eilten sehnend um eine
Stunde voraus. Denn um fünf Uhr hatte Dave versprochen zu kommen.
Zeitig in der Frühe schon hatte er mit ihr telephoniert, und der
tiefe Klang seiner Stimme schuf ihr süße Erregung und seligen
Frieden zugleich.

		Ob sie geschlafen habe, fragte er. Ein wenig. – Ob sie sehr müde
sei nach dem wilden Abenteuer von gestern? O ja, einigermaßen. – Er
müsse sofort nach Nizza fahren, erklärte er, weil Ardisson darauf
bestehe, ihn wegen der Protokollierung des Falles auf die Präfektur
zu schleppen. Um fünf aber werde er zurück sein. Er hätte ja soviel
mit ihr zu bereden. »Schlafen Sie einstweilen wieder ein!« [bookmark: page195] bat er. »Und ob
Sie von mir träumen oder nicht – Sie werden immer bei mir sein!«
Und dann hatte er abgeläutet.

		Eine Zeile aus einem alten Schulbuch kam ihr in den Sinn, als
sie sich auf der Bank zurücklehnte, und die sanft schwingenden,
regenfeuchten Pinienzweige betrachtete. »Die Liebe erquickt wie die
Sonne nach dem Regen.« Ihre Seele hatte endlich Ruhe gefunden und
wärmte sich in dem neuen Gefühl wie dieser funkelnde Garten rings
im warmen Nachmittagslicht.

		Wer war der Mann, der sie ihre Vergangenheit vergessen ließ? Sie
wußte es nicht und es kümmerte sie nicht. Ob er Geld hatte? Sie
besaß genug für beide. Würde sie in dem einsamen Haus am
Felsgebirge wohnen? Sie war bereit, ihr Heim in einer Grabstätte
aufzuschlagen, wenn sie nur bei ihm sein durfte. Liebte er sie?
Welch törichte Frage! Und auch sie liebte ihn! Und er, der
standhaft und unverrückbar war wie seine thebanischen Berge – er
würde sie niemals enttäuschen ...

		Da sah sie ihn plötzlich vor sich stehen! Er mußte geräuschlos
in weichen Tennisschuhen über den dichten Rasenteppich gegangen
sein. In seinem blauen Rock und der weißen Flanellhose wirkte er
beinahe elegant. Er nahm den Hut ab und schaute sie aus ernsten
Augen an. »Lassen Sie uns vernünftig miteinander sprechen! Darf ich
mich setzen.«

		Wie sachlich! dachte sie belustigt. Schweigend machte sie ihm
Platz an ihrer Seite.

		»Sie wissen im allgemeinen wohl gar nichts von mir, nicht wahr?«
begann er und sah zu Boden.

		»O doch! Sie gehören zur Familie Barrasford, und Ihr älterer
Bruder fiel bei den Grenzkämpfen in Indien.«

		Er blickte sie verwundert an. »Das stimmt allerdings. Aber ich
will Ihnen etwas anderes sagen. Mein Vater und ich vertragen sich
nicht mehr recht, seit ich den diplomatischen Dienst quittiert
habe. Ich beziehe von ihm eine Jahresrente von nur fünfhundert
Pfund, Er würde mir bedeutend mehr geben, aber er knüpfte eine
Bedingung daran, die ich nicht annehmen wollte. Da mein einziger
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ist, erbe ich, wenn mein Vater stirbt, sein Vermögen, ferner sein
Einkommen von zwölftausend Pfund im Jahr und den Titel.«

		Sie starrte ihn an. »Was für einen Titel?«

		»Aber ich dachte – Sie sagten doch eben selbst, es sei Ihnen
bekannt, daß ich ein Barrasford bin?«

		»Wollen Sie mir das nicht näher erklären?«

		»Da gibt es nicht viel zu erklären. Mein Vater ist Lord
Barrasford und ich – ... nun, ich bin sein Sohn!«

		»Warum führen Sie aber dann nicht das Prädikat Honourable?«

		Er wurde ein wenig verlegen. »Das tut man gewöhnlich nicht,
außer auf Briefen und Dokumenten. Und außerdem wäre es mir bei dem
Leben, das ich führte, nur lästig gewesen. Wenn ich mich jedoch in
England niederlasse, wie das in meiner Absicht liegt, dann werde
ich den Titel wohl wieder annehmen müssen ...«

		»Wollen Sie denn Ägypten verlassen?«

		Er schwieg einen Augenblick, dann platzte er heraus: »Wenn ich
die Bedingung meines Vaters annehme, so kann ich es.«

		»Darf ich erfahren, wie diese Bedingung lautet, oder ist es ein
Geheimnis?«

		»Es gibt keinen Erben für den Titel. Und seit Jahren drängt mich
mein Vater, zu heiraten. Ich habe mich geweigert ... bis
jetzt.«

		Sie lächelte, und trotzdem ihre Augen vor Übermut sprühten,
suchte sie ihre Mienen in erhabene Würde zu kleiden. »Und haben Sie
sich jetzt zu einer Ehe entschlossen?«

		Minutenlange Stille. Dann hob er den Kopf und sah sie an. Sie
begegnete diesem Blick und sagte kein Wort. Da schloß er sie in die
Arme, und mit einem linden Seufzer überließ sie sich seinem Kuß
...

		»Warum tatest du das nicht gleich, als du zu mir kamst?« fragte
sie mit zärtlichem Eifer.

		»Weil ich dir doch diese Aufklärung über mich schuldig war!«
antwortete er erleichtert.

		»Du wußtest aber doch auch nichts von mir!«

		»Ich habe dich!« triumphierte er. »Und das genügt!« [bookmark: page197]

		Sie legte ihre Wange an die seine. »Und ich habe dich – das
hätte auch mir genügt! Ich hätte dich am liebsten geschüttelt,
Dave, als du dasaßest und die Zeit vertrödeltest! Einer Frau einen
Heiratsantrag zu machen, indem man von ihren künftigen Söhnen
spricht, das nenne ich den Wagen vor das Pferd spannen. Was wäre
gewesen, wenn ich nein gesagt hätte?«

		»Joan ...!« flehte er.

		Darauf fiel so tiefes Schweigen auf das Plätzchen unter den
Pinien, daß die zierlichen Eidechsen mit den glänzenden Augen
erstaunt hervorlugten und in keckem Spiel über die Steine huschten.
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